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Kapitel 1




Frühnebel hatte die Wälder für sich
eingenommen. Feuchte Schleier zogen sich durch die morgendliche
Stille und das erste Tageslicht. Bis auf das Flügelschlagen einer
Krähe und ihr heiseres Zetern war hier oben, oberhalb des Ortes
Klagen, nichts zu hören. Obwohl der Frühling allmählich Einzug
hielt, war es in den Wäldern zu dieser Tageszeit noch sehr kühl.
Diesen Weg hatte sie oft mit ihrem Großvater zurückgelegt; sowohl
zwischen den Wandergästen, die die Berglandschaft bewunderten und
an der oberen Bergstation des Fuchsers, einem Berg benannt nach den
unzähligen Füchsen, die in seinen Höhen ihr Revier hatten, Rast
machten, als auch, im Geiste. Immer und immer wieder hatte sie sich
in den letzten Stunden vorgestellt, wie sie einen Schritt vor den
nächsten setzen, wie sie atmen würde. Gleichmäßig und ohne Hast.
Und, dass sie keine Angst haben würde. Sie hatte sich damit
auseinandergesetzt und war sich ihrer Sache sicher. Sie tat das
Richtige. Mit ihrem Atem stieß sie kleine Wölkchen in das
Morgengrauen aus. Die Feuchtigkeit zog in ihre Kleidung. Sie hatte
vor ihrem Aufbruch leichte Schuhe übergestreift und stellte nun
fest, dass ihre Füße froren. Ihr leuchtend rotes Haar bildete einen
intensiven Kontrast zur rosafarbenen Strickjacke, die sie nur
leicht um die Schultern gelegt hatte. Noch eine Links- und zwei
weitere Rechtskurven, dann würde sie da sein. Der Dunst zwischen
den Ästen machte es unmöglich etwas dahinter zu erkennen. Irgendwo
da unter ihr musste der Ort liegen. Die kleinen bunten Holzhäuser,
die im Sommer um diese Tageszeit im Sonnenlicht zu strahlen
begannen. Wie in einem Konzert der Farben schien jedes Haus dann
ein eigenes Instrument zu sein. Erst durch die Anordnung bis hinauf
in die Hänge, wurden eine wundervolle Symphonie und ein
beeindruckender Kontrast zum tiefen Blau des Meeres daraus. Jetzt
sah sie nichts außer ihrer eigenen Füße auf dem rutschigen Waldweg,
der sich mal auf mal ab durch die Hänge schlängelte. Dann ein
Knacken neben ihr im Gehölz.  

Sie hielt inne. Drückte das Bündel, dass sie in den Armen hielt
enger an sich und wartete. Sie kniff die Augen, zwei willensstarke,
tiefblaue Saphire in ihrem blassen Gesicht, zusammen, um etwas
neben sich erkennen zu können.  

Einige Minuten vergingen, bis sie sich wieder in Bewegung setzte.
Es musste sich irgendein Tier in den Zweigen bewegt haben. Sie
fühlte sich wieder sicher. Wie sicher aber konnte sie sich fühlen?
Das was sie tat, tun wollte, hatte nichts mit ihr zu tun. Für das
was sie tun beabsichtigte, gab es gute Gründe, so wie es für alles
im Leben, für alles Handeln sowie für alle Fragen und deren
Antworten gute Gründe gab. Das hatte sie gelernt. Es ging darum zu
entscheiden, wann ein Grund gut genug war, um dafür alles aufs
Spiel zu setzen. Noch eine Rechtskurve, dann war sie da.
 

Ein felsiger Abgrund irgendwo zu ihrer Rechten, der sich gute
sechzig Meter tief seinen Weg durch den Wald schlug. Dicht
bewachsen lag darunter der Blokmol-Forst, dessen Laub- und
Tannenbestand als der dichteste des gesamten Umlandes bekannt war
und dessen Baumkronen bis hier hinauf reichten. Ihr Großvater hatte
ihr einmal auf einem ihrer gemeinsamen, wenn auch seltenen,
Spaziergängen gesagt: „Merle, wenn du jemals etwas wirklich
loswerden willst, dann schmeiß es in den Blokmol“. „Schmeiß es in
den Blokmol“, presste sie zwischen ihren Zähnen hervor.
 

Sie trat an den Holzzaun heran, der den Wanderweg und eine Bank vom
Abhang trennte und starrte hinab. Düster, beinahe gespenstig,
ragten die Baumkronen hier und da aus dem dichten Wabern und
schienen nach unten gesehen kein Ende zu haben. Sosehr sie ihre
Augen auch anstrengte. Es war nichts zu sehen, als der milchige
Abgrund unter ihr.  

Noch einmal blickte sie sich zu allen Seiten um.  

Dann schob sie einen Fuß auf den Querbalken des Zaunes und zog sich
mit einer Hand an dem höher gelegenen Balken empor. Mit der anderen
hielt sie das Bündel. Scheinbar nichts weiter, als ein Tuch.
Eingeschlagen. Eingerollt. Verzurrt.
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Wie
kleine, spitze Schwerter stieß sich am Morgen das Sonnenlicht den
Weg durch die Baumwipfel des Blokmol und verdrängte in einem
siegreichen Kampf den Nebel aus dem Forst. Mit jeder Punktierung
drang Wärme in den Wald und das Licht brachte die noch feuchten
Blätter der keimenden Laubbäume zum Glänzen als wäre jeder Ast mit
Glas überzogen. Die milde Morgenluft schob den Tau aus Zweigen und
Ästen und lockte mehr und mehr Waldtiere aus ihren Behausungen. Mit
jeder Minute des anbrechenden Tages wurde das Gewirr von Insekten
lauter; der Gesang der Vögel fröhlicher. Mit der Sonne kam auch die
Farbe über Klagen, einem Ort von dem die hier Geborenen behaupteten
es sei der einzige Platz auf Erden, an dem ein Mensch morgens mit
seinen Füßen in einem See, seinem Kopf in den Bergen und seinem
Herzen in der Freiheit erwacht. Jetzt überzog das erste
Frühlingslicht die Dächer der bunten Häuser die dem Dorf eine
besondere Belebtheit verliehen. Wenn Südwind den Fuchser, der
Hausberg Klagens, hochtrieb, konnte man bis in seine oberen Wälder
das Lachen der Kinder, das fleißige Zimmern einiger Hausbesitzer
und das Läuten der Glocken von Sankt Hubertus heraufhören. Ein
beachtliches Zeugnis entspannten und geerdeten Lebens, das das
Naturell seiner Bewohner besser wiedergab als alle Bücher der
historischen Stadtbibliothek es je vermocht hätten. Und atmen
konnte man den Blokmol. Der Wald sog die frische Seeluft, die so
manchen Kurgast vom späten Frühjahr bis in den Herbst hergelockt
hatte, ein, wie der Atemzug eines Wals und spie sein Salz in die
Lungen der Wanderer und jener, die es genossen in dieser betörend
schlichten und zugleich wohlig, abwechslungsreichen Landschaft
ihrem Beruf nachzugehen.
„Sergej! Sergej, jetzt komm!“ Sergej reagierte
nicht auf das Rufen seines Herrn. Stattdessen stob der Gordon
Setter durch das letzte Laub des vergangenen Herbstes, das nach und
nach von frischen, violetten Krokussen durchstoßen wurde. Tief grub
er seine Jagdhund-Nase in den erdig-duftenden Grund, um sie gleich
wieder hochzureißen und damit einen welken Blätterhimmel auf sich
herabregnen zu lassen. Seit fünf Jahren lebte Sergej bei Hanno
Wilmers, dem Förster am Ort. Hanno selbst war hier im Dorf am Fuße
des Fuchsers geboren worden und hatte Sergej als Welpen aus dem
Tierheim geholt. Schon als Jungtier war er ausgesprochen wachsam,
zugleich aber auch übermütig. Hanno hatte das wuschelige Knäuel
damals angesehen und in dessen Augen eine gewisse Schwermut aber
auch den Schalk erkannt, der in ihm schon bald zum Leben erwachte,
als er ihn mit in sein Haus am Rande von Klagen nahm. Gleich hatte
er gewusst ihn Sergej nennen zu müssen, nach einem Kapitän, den er
einst auf einer Atlantiküberquerung mit einem Segler kennengelernt
hatte. Dieser wusste jeden Spaß zu machen, hielt die Mannschaft auf
Trab und verstand es mit seinem bissigen Humor jede noch so große
Gesellschaft zu unterhalten. Nur am Abend, wenn das Sonnenlicht die
Segel rot einfärbte, sah man ihn im Bug auf einer der Kisten, in
denen sie die Taue aufbewahrten, sitzen und in die Ferne starren.
Er rührte sich dann nicht und egal, was man unternahm, er reagierte
auf nichts und niemanden. Hanno hatte diesen Blick in das Ungewisse
auch in den Augen seines Hundes gesehen und fortan rief er ihn
Sergej, der seinen Namen prompt annahm und üblicherweise auch
darauf hörte. Doch heute war es anders. Das Rufen störte den Hund
nicht. Er umsprang eine Stelle zwischen den dichten Ästen rund drei
Meter oberhalb des Weges. Der alte Förster hielt sich eine Hand
über die Augen, um sie gegen das Sonnenlicht zu schützen, das nun
wie Säbelklingen durch die gefächerten Baumkronen stieß. Seinen
haarigen Begleiter konnte er nur noch als wirrendes Knäuel in einem
Haufen aufschießender Erde und Blattwerk erkennen, seine Laute
glichen denen eines verzweifelten Kindes. „Sergej, alter Junge. Was
hast du denn? Was ist denn da oben los?“ Keine Reaktion. Hanno
Wilmers zog sich an einer alten Buche hoch. Das Erdreich war noch
vom Morgentau benetzt und gab eine rutschige Unterlage. Er stemmte
sich empor und setzte mit seinem Försterstab nach, um auf einen
felsigen Vorsprung höher zu steigen. Ein Bein rutschte ihm weg als
er mit seinem Fuß auf Moos traf. Insgeheim verfluchte er seinen
Hund, wusste jedoch auch, dass Sergej nicht ohne Grund so unruhig
war. Irgendetwas musste er gefunden haben. Nur was? Reste eines
Picknicks? Eine tote Katze oder ein Eichhörnchen, das vor dem
letzten Winter nicht genug Proviant gefunden hatte? Er musste sich
anstrengen nicht an dem dichten Astwerk und dem noch dichteren
Farnen hängen zu bleiben und in dem Anstieg ordentlichen Tritt zu
fassen. Als er näher kam und ihn nur noch ein halber Meter von der
Stelle trennte, von der sich sein Hund eben nicht trennen wollte
erkannte er, dass Sergej sich nun auf die Vorderläufe gelegt hatte
und mit wedelndem Schwanz kräftig das Erdreich aufpeitschte. Sein
Blick wich nicht von einer Stelle im Laub in welcher ein kleines
blaues Bündel lag. Zunächst glaubte Hanno wieder an die
Picknickabfälle, doch als er noch näher heran trat, bemerkte er,
dass es kein Plastiksack sondern eine Art Decke oder Umhang sein
musste, der dort eingerollt lag. Ein einzelner Sonnenstrahl traf
das Paket und ließ erkennen, dass die gesamte Fläche mit Kordeln
und Schnüren umwickelt worden war. Wie ein Rollbraten, musste Hanno
für einen kurzen Moment denken. Mit seinem Försterstock pikste er
bang zwischen die Verschnürung, direkt in die Rundung des Knäuels.
Als nichts geschah, wobei sich Hanno fragte, was er denn auch
erwartet habe, hockte er sich hin. Sergej schlug aufgeregt mit dem
Schwanz auf den Waldboden und ließ die Situation nicht aus den
Augen. Der Förster zog an einer Kordel, die zunächst nicht nachgab.
Vorsichtig tastete er auf die Rundung des Stoffes. Er schrak zurück
und zog die Hand ein. Konnte das sein?
Für einen
Augenblick wurde ihm schwindelig und er stützte sich mit einer Hand
im feuchten Boden ab. Dann fasste er kurz entschlossen an seine
Gürteltasche und zog ein  Armeemesser hervor. Dies hatte ihm
in den letzten zwanzig Jahren bei seiner Waldarbeit geholfen, um
Markierungen in Bäume zu ritzen, Pflanzen- und Erdproben zu nehmen
und nicht zuletzt auch um an der einen oder anderen Lichtung einen
Landjäger zu schneiden. Jetzt setzte er mit einem kurzen Ruck an
den Schnüren an und sah wie das Tuch, wohlmöglich eine Decke, zur
Seite glitt. Er ließ das Messer fallen, als eine winzig-kleine Hand
durch den Stoff zur Seite sank. Obwohl er die Gewissheit schon zu
haben glaubte, zog er die Decke etwas weiter zurück und legte damit
die ganze, erschreckende Wahrheit frei. Bevor er vornüber auf die
Knie sank und ein Druckgefühl seine Brust befiel, kam ihm ein
unerklärlicher und zugleich unpassend poetischer Satz in den Sinn:
In den Tiefen des Blokmols finde ich ein totes
Menschenkind. 
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„Und
wenn ich gar nicht mehr nach Hause kommen will!“ Silke schrie so
laut, als ob ihre Mutter schwerhörig wäre. Diese stand jedoch nur
einen Meter entfernt und sah mit Entsetzen, wie sich das Gesicht
ihrer sechszehnjährigen Tochter innerhalb weniger Sekunden von dem
Engel der Kindheit in einen Gollum* verwandelte. Dies alles nur,
und wie sollte es wohl bei einem Teenager anders sein, weil sie die
Bitte geäußert hatte, dass bei einem beabsichtigen Diskobesuch an
die Sperrstunde im Hause Seidel zu denken sei. Mit dem letzten Satz
hoffte Silke ihre Mutter tief in der Ehre zu kränken, an ihre Angst
vor der Einsamkeit zu appellieren. Dies alles nur um den Druck für
einen Abend egoistischer Freude zu erhöhen. Ria war an die
Eskapaden ihrer Tochter gewohnt. In dieser Lebensphase schwankten
die Hormone zwischen melancholischem Rückzug und der Rebellion
gegen alles, was anders war als sie und ihre, oftmals martialische,
Meinung. Nicht zu vergessen jedoch, dass auch Ria ihre Hormone im
Griff behalten musste und das war etwas, das ihr wahrlich nicht
leicht fiel. Hatte ihr Mann Holger sich doch vor zwei Jahren
entschieden sein Leben auf eine, wie hatte er es genannt, „neue
Wahrnehmungsebene“ zu stellen. Er brauche „Entwicklung“ und
„Bewegung“ in seinem Leben. Die „Trägheit ihrer Beziehung“ habe ihn
selbst träge gemacht und das sei nicht das, was er sich bis an das
Ende seiner Tage vorgestellt habe. Mit Trägheit musste er wohl das
gemeinsame Haus und die regulierte Arbeit sowie ihre Ehe gemeint
haben. Er war Versicherungsmakler und hatte geregelte
Arbeitszeiten. Sie, als Kriminalhauptkommissarin, konnte sich was
die Abwechslung betraf nicht beschweren. Allerdings ging es Holger
wohl auch mehr um den Punkt „Bewegung“. Er hatte nun eine knapp
dreißig-jährige Assistentin, die ihm in jeder Beziehung Bewegung
ins Leben brachte, was seine Wahrnehmungsebene mit Sicherheit für
seinen, wie Ria fand, begrenzten Horizont erweitert hatte. Nach dem
Gram und der Traurigkeit kam die Einsamkeit. Und mit ebenso großer
Wucht traf sie die Verantwortung, die sie nun völlig alleine für
ein, noch nicht ganz schuldenfreies, Haus, für einen Beruf, der sie
oft an ihre Grenzen trieb und nicht zu vergessen, ein pubertäres
Mädchen, tragen musste. Nicht, dass sie sich dieser Verantwortung
zuvor nicht bewusst gewesen wäre. Aber die Ungerechtigkeit, diese
Verantwortung nicht nur tragen sondern ertragen zu müssen, während
andere Menschen an ihrer Wahrnehmung feilten, das war in manchen
Momenten schlichtweg zu viel. 
Bis sie vor einigen Wochen Felix traf. Es war an
einem dieser Abende, als die Stille, die sie nur mit sich selbst
teilte, zu laut wurde. Sie hatte an ihrem Kamin gesessen und
gelesen als ihr die Tränen kamen und sie nicht wusste, warum sie
weinte. In der vorausgegangenen Woche hatte sie nur zwei
gravierende Fälle zu bearbeiten. Einen Nachbarschaftsstreit, der
blutig endete, als der Besitzer einer Doppelhaushälfte mit einer
Axt, er hatte zuvor Holz hinter seinem Haus gehackt, über den
Gartenzaun gesprungen war und dabei auf seinen Nachbarn losging,
als dieser erneut Laub - und wie sein Kontrahent behauptete auch
noch vieles mehr - verbrannte. Unglückseligerweise hatte er in
seiner Wut die Axt nicht kontrollieren können. So ging aus einer
Drohgebärde ein verletzter Postbote hervor, der gerade das
Grundstück betreten hatte. 
Der zweite Fall trug sich in der
Obdachlosenszene des Ortes zu. Ein Junkie hatte einen Obdachlosen
beinahe erdrosselt, als er an dessen magere Ersparnisse für den
nächsten Schuss heran zu kommen versuchte. Ein Dritter, ebenfalls
Junkie, hatte die Polizei alarmiert in der Hoffnung, er bekäme eine
Art Prämie in Form von Haschisch. Er begrenzte diesen Anspruch
freundlicherweise auf ein Jahr, dem jedoch, aus nachvollziehbaren
Gründen, auch nicht entsprochen werden
konnte.
Reflektierend
gab es also keinen außergewöhnlichen Grund für sie traurig zu sein.
An das Alleinsein hatte sie sich gewöhnen müssen. An den
Januar-Wind, der hier im Winter eisig kalt durch die Bucht und die
dahinter liegenden Täler zog, ebenso. Und dennoch: Ohne dass sie es
steuern konnte, rannen ihr die Tränen über das Gesicht und
mündeten, wie zwei kleine Flüsse, die zu einander finden, in einem
dünnen, wässrigen Faden unter ihrem Kinn, bevor sich feine
Tröpfchen davon absonderten und auf die Seiten ihres Buches trafen.
Sie hatte sich nicht beruhigen können, warf das Buch auf den
Beistelltisch, rannte in die Diele und griff sich Jacke und Mütze.
Beides zog sie sich noch im Rausgehen über und machte erst Halt als
sie die Straße oberhalb ihres Häuschens erreicht hatte. Sie atmete
tief durch und warf einen Blick über ihre Schulter zurück. Sie
konnte das Meer hören. Wie es unterhalb ihres Hauses im Dunkeln
anbrandete. Sie sah das kleine Verandalicht, das sie angelassen
hatte, damit das Haus bewohnt aussah. Dann schlug sie den Kragen
hoch und ging los. Wie ein Kind zog sie ihre Nase hoch und wusch
sich alle paar Meter die Tränen aus den Augen. Doch der Krampf, so
hatte sie es sich später erklärt, löste sich
nicht.
Sie hatte gerade
das Zentrum des Ortes erreicht, als sie aus der nahe gelegenen
Kirche Gesänge hörte. Das schwache Licht aus dem Inneren fiel durch
zahlreiche kleine Kirchenfenster wie ein Lichtmosaik auf den Platz
vor dem Portal. Sie machte sich nichts aus Religion. Im Gegenteil.
Doch ohne dass sie wusste warum, näherte sie sich der Melodie, die
schwach durch die starken Mauern nach draußen drang und schlug
sich, ähnlich wie ein Einbrecher es wohl tun würde, an der
Außenfront des Querschiffes entlang, nur um dem beruhigenden Klang
der Chorale zu lauschen. Die Seiten der Kirche lagen nahezu im
Dunkeln und schon als sie sich im Rückwärtsgang einen guten Stand
zu finden versuchte, stieß sie mit jemandem zusammen. Das erste was
ihr durch den Sinn ging, war wie dumm sie doch sei, als Polizistin
der eigenen Weisung nicht Folge zu leisten, im Dunkeln keine
verlassenen Orte aufzusuchen, dazu unbewaffnet. Das zweite, das sie
dachte war, wieso sollte ein Mensch mit schlechten Absichten auf
den Zusammenstoß mit „Ups“ reagieren. Genau das hatte er getan:
„Ups!“ Sie drehte sich langsam herum und trat einen Schritt in den
Lichtschein der Seitenfenster. Da stand er, groß gewachsen mit
rot-blondem kurzen Haar und sah sie wohl mit ebenso großen Augen
an, wie sie ihn. Beide waren einen Augenblick schier sprachlos. Sie
fasste sich scheinbar als erste: „Was treiben sie sich hier im
Dunkeln herum?“ kokettierte sie. „Diese Frage könnte ich genauso
zurückgeben, oder?“ ein müdes Lächeln zog über sein Gesicht und in
diesem Augenblick wusste sie nicht nur, dass er recht hatte sondern
auch, dass sie sich vor ihm nicht fürchten musste. „ Es tut mir
leid“, griff sie den Faden wieder auf, „ich musste einfach raus.
Und viel Auswahl hat man in diesem Dorf ja nicht“. „Sie haben sich
nicht gerade einen sehr unterhaltsamen Ort ausgesucht, um
auszugehen“, gab er immer noch lächelnd zurück. In seinen
tief-braunen Augen sah sie jedoch eine gewisse Trauer, die sich
nicht zu lösen schien. „Es war wohl einfach nur die Musik, die mich
magisch angezogen hat. Tja, soviel zu meinem unglücklichen Ausritt.
Was hat sie hierher gezogen?“ Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu,
doch er blickte nur über seine Schulter und nickte zu einem der
Gräber an der Kirchenmauer herüber. „Meine Frau“, sagte er tonlos,
als ob es ihn gar nicht beträfe. „Ich besuche sie manchmal, wenn es
keiner sieht. Ich kann es nur schwer ertragen am Tage begafft zu
werden, wenn ich ihr….naja, wenn ich ihr nah sein will“. Mit
gedämpfter Stimme setzte er nach „…wenn das überhaupt geht…“ „Oh!“,
ein Ausruf für den sie sich, gleich nachdem er raus war, schämte.
Es hätte ihr gelingen müssen, einen passenden Beitrag leisten zu
können und doch brachte sie nicht mehr hervor als ein lächerliches
Schulmädchen-Oh. Sie fühlte sich geradezu verpflichtet etwas
nachzusetzen: „Entschuldigung, das geht mich nichts an. Es tut mir
leid…“ Damit drehte sie sich um, doch ihre Beine wollten nicht
losgehen. „Sie müssen nichts entschuldigen“, gab er leise zurück.
„Sie sind lediglich die erste, die mein kleines Geheimnis kennt.“
Sie lächelte ihm noch einmal zu. Dann setzte sie sich in Bewegung
und verließ den Kirchhof. Ihre Tränen hatte er nicht bemerkt. Nein,
anders. Jetzt weinte sie nicht mehr, jetzt wusste sie, dass sie
nicht die Einzige war, die mit der Einsamkeit leben
musste.



Nun
aber stand ihre Tochter vor ihr, die Zornesröte im Gesicht. „Du
behandelst mich immer noch wie ein kleines Kind. Ich habe es satt,
dass du mir immer alles kaputt machen musst!“ Sie stampfte dabei
auf und Ria fragte sich, ob sie das in ihrer Kindheit wohl auch so
gemacht hatte. Oder Holger? „Was mache ich dir denn kaputt? Ich
bitte dich doch nur, dass du um zwölf wieder zu Hause bist.“ Silke
starrte ihre Mutter so ungläubig an, dass diese nur die Schultern
und die Handinnenflächen gleichzeitig heben konnte. „Was denn?“
fragte sie. „Du kapierst überhaupt nichts, oder? Ich bin mit meinen
besten Freunden verabredet. Alle haben open-end vereinbart. Nur
weil meine Mutter sich jeden Tag mit Verbrechern plagt, muss die
ganze Welt schlecht sein. Es laufen ja nur Mörder und Vergewaltiger
umher.“ Sie hatte es nicht tun wollen und doch, wie ein Niesreiz
der sich bei einem Allergiker zu einem gewaltigen Ausbruch
ankündigt, stieß Ria die Worte hervor: „Und du? Du kennst dich aus,
ja? Du bist erwachsen und kannst jede Situation einschätzen. Und
wenn dir was passiert, dann war es sicherlich irgendein dummer
Zufall, bei dem etwas schief gelaufen ist. Hat nichts mit dir oder
deinem Starrsinn zu tun. Du bist absolut wachsam. Wahrscheinlich
genauso wachsam wie die Mädels, die ich in der Autopsie ihren
Eltern zur Identifikation vorlegen darf! Ist es das, was du unter
Erwachsensein verstehst?“ Ihr letztes Wort halte in der Küche nach.
Sie hatte den Eindruck, dass die folgende Stille endlos sein würde.
Das weder sie noch ihre Tochter daraus herausfinden könnten. Sie
waren im Auge des Hurrikans. Die Stille nach dem ersten Tosen.
Beide starrten sich an. Beide mit Tränen in den Augen. Dann riss
Silke ihren Rucksack vom Tisch und stürmte wortlos hinaus. Was eine
Tür in ihrem hölzernen Leben so aushalten kann, dachte Ria noch,
als die Haustür mit einem gewaltigen Schlag ins Schloss gerissen
wurde. 
„Hey, ich
bin’s“, das Beben des Türrahmens hatte gerade ausgesetzt, als das
Telefon ging. Felix
klang, wie immer, gut gelaunt und das belebte auch ihr Gemüt ein
wenig. Dennoch spürte er gleich an ihrem kurzen „Hallo“, dass sie
etwas bewegte. „Was ist los mit dir? Stress mit Silke?“ Wie er das
konnte. Er traf immer den Punkt. Es war als könnte er Stimmungen
über die Leitung erfassen, irgendeine Form intergalaktischer
Interferenz oder wie auch immer es in den Science-Fiction-Filmen
hieß. „Ja, Silke und ich hatten wieder mal eine Diskussion. Wie so
oft ging es um ihre Ausgangszeit. Ob ich wohl auch so schrecklich
stur in meiner Jugend war?“ „Wahrscheinlich“, gab er zurück und
lachte, „nur noch viel schlimmer, wie ich vermute“. Jetzt musste
auch Ria lachen. „Ja, da wirst du sogar recht haben. Ich vergesse
oft, dass das zur Entwicklung dazugehört. Berufskrankheit. Ich sehe
sie immer irgendwo an einem Wiesenbach oder auf einem verlassenen
Bahnhofsgelände liegen. Ich male mir das Schlimmste aus und dann
potenziere ich es ins Unendliche. Sie bedeutet mir so viel. Ich
will sie nicht verlieren… Und verliere sie dann auf anderen Wegen“.
Ihre Stimme hatte sich gesenkt. „Du verlierst sie schon nicht“,
sagte Felix. „Sie muss erwachsen werden, um zu verstehen, wie du
tickst. Wie jede Mutter tickt. Wohlmöglich hat sie die Einsicht
schon längst. Du weißt doch, dass die Erziehung zum größten Teil
Machtkampf bedeutet. Sie lotet die nächste Linie, das nächste Level
aus.“ „Du hast Recht. Ich wünschte nur ….ich wünschte nur….ach
egal. Lass uns über dich reden. Sehen wir uns heute Abend?“ Er
wechselte die Tonlage. „Leider habe ich heute keine guten
Nachrichten. Ferger hat mich für die Nachtschicht eingetragen. Er
ist der Auffassung, dass ich viel zu selten bei Nacht eingesetzt
bin“, er schnaubte. „Das ist doch Blödsinn! Empörte sich Ria, du
hast doch im vergangenen Monat schon etliche Male die Bereitschaft
übernommen! „Ja, mag sein. Diskutieren ist mit Ferger überflüssig.
Letztlich hätte eigentlich Randsmann für mich übernehmen müssen und
der muss heute seinen Jungen aus der Klinik holen. Du weißt schon,
der mit dem Sportunfall.“ „Ihr befürchtet also wirklich das Nero
lebt und noch heute Nacht Klagen abfackeln könnte, ja?“ Sie hörte
selbst, wie schneidend ihr Sarkasmus zwischen ihnen hängen blieb,
was ihr augenblicklich Leid tat. Gerade sie musste wissen, wie
wichtig seine Aufgabe für die Sicherheit der Menschen der Stadt
war. Auch sie hatte sich der für einen schlecht bezahlten Job im
Dienste der Allgemeinheit entschieden. Sie konnte ihm seine
Gewissenhaftigkeit in seinem Beruf als Feuerwehrmann nicht zum
Vorwurf machen. Felix wusste jedoch ihren Einwurf als das zu werten
was er war: Ein Ausdruck ihrer Enttäuschung über den entgangenen
Abend zu zweit auf den sich beide gefreut hatten. Wie eine
Friedensfahne erhob sich ihre Frage gegen die Stille zwischen
ihnen: „Wir sehen uns heute also nicht?“ Noch während sie das
aussprach vibrierte ihr Handy auf der Arbeitsplatte. Mit leisem
Surren bewegte es sich wie ein Insekt in Richtung Spülbecken. „Es
tut mir leid, Ria. Ich mache es morgen wieder gut. Was hältst du
von einer Flasche Rotwein und viel Käse? Ich bringe alles mit.“
„Das klingt großartig, Felix. Ich freue mich auf dich.“ „Ich freue
mich auch“, gab er zurück. Dann legten beide
auf.
Mit der anderen
Hand griff sie noch während des Auflegens ihres Festnetzanschlusses
nach ihrem Handy, das immer noch surrte als müsse es neu gestimmt
werden. „Seidel“, meldete sie sich kurz, denn das Mobiltelefon war
ausschließlich für den dienstlichen Gebrauch im Einsatz. „Ria, ich
bin’s, Max.“ Max war ihr Assistent bei der Kriminalpolizei und
gleichzeitig einer der wenig erfahrenen Kollegen an ihrer Seite im
Präsidium. Ria trug die Verantwortung für Klagen und drei weitere
Ortschaften in den nahegelegenen Buchten, sowie zwei weitere im
Hinterland. Personalknappheit wurde großgeschrieben. Weitere
Einsparungen waren geplant. Neben Max Berger, arbeiteten noch
Jürgen Habermacht, alter Kripo-Hase und von allen nur Joshi
genannt, Susann Kleiber, eine Kollegin, die ebenfalls nun schon
einige Jahre Rias Team unterstütze sowie zwei Jungfüchse. Egon
Lysik und Marie-Ann Arnaux. Marie-Ann hatte zwei Jahre zuvor ihre
Ausbildung beendet und war nun dabei die Karriereleiter zu
erklimmen. Egon der jüngste Zugang im Team brachte zudem einige
Erfahrung aus einem wissenschaftlichen Studium mit ins Präsidium.
In der Spurensicherung arbeiteten drei weitere Kollegen, die gerade
bei den Außeneinsätzen große Unterstützung leisteten. Das musste
als Personaldecke ausreichen, hatte das Ministerium beschlossen.
„Max, wie sieht’s aus? Wolltest du heute nicht mit deiner neuen
Flamme zum Bowlen?“ Ria war verwundert von ihm zu hören. Gleichsam
war sie erstaunt, so von ihm zu hören. Er klang nicht wie der
dauernd gut-gelaunte Mann aus dem Osten des Landes, wo, nach seiner
eigenen Aussage, der Schnaps solange fließt bis jeder singt und
tanzt, selbst die Eigenbrötler. „Das hat sich gerade erledigt“, er
räusperte sich. „Ria, es ist etwas passiert…Du musst herkommen?“
Sie war verwirrt. „Wohin, ins Präsidium? Es ist Samstag! Was ist
los, Max? Was ist passiert?“ „Nein nicht in die Zentrale. Komm
gleich zum Blokmol. Nimm die Einfahrt unten vom Herbertsberg und
dann rechts in den Forstweg. Ich nehme dich da in Empfang…“ Max
legte auf. Ria starrte auf ihr Handy. Max hatte noch nie einfach
aufgelegt, ohne sich zu erklären. Auch wenn sie einen sehr engen,
beruflichen und beinahe auch freundschaftlichen Kontakt über all
die Jahre entwickelt hatten, hatte Max immer respektiert, dass sie
seine Vorgesetzte war. Er hatte das Miteinander stets mit Achtung
und Wertschätzung verbunden. Sie erwiderte dies. Doch nun hatte er
einfach aufgelegt. Seine Stimme, verhieß nichts Gutes. Sie griff
ihren Autoschlüssel und eine Jacke und verließ das Haus.
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Welch‘ weiser Entschluss den SUV aus der
Scheidungsmasse zu fordern, dachte sie als das Fahrzeug den steilen
Hang des Herbertsbergs aufstieg. Auch wenn die Sonnenstrahlen
mittlerweile durch die Bäume stießen, boten sie um diese Uhrzeit
noch nicht genug Kraft um den Waldboden vollständig vom Morgentau
zu trocknen. Jeder andere Wagen wäre Gefahr gelaufen, mit den
Reifen einzusinken oder auf den engen Serpentinen abzurutschen.
Rumpelnd kam sie ihrem Ziel näher. Dem Forstweg zum Blokmol. Zu
beiden Seiten standen die Bäume so nah, dass sie Acht geben musste,
mit dem breiten Wagen nicht anzustoßen oder sich den Lack zu
zerkratzen. Das Allradgetriebe half ihr die knappen Windungen ohne
Ausritt zu nehmen. Nach nur zwei weiteren, engen Kurven konnte sie
das Blaulicht sowie einen Krankenwagen sehen. Das Absperrband war
über den Forstweg gezogen worden. Gleich nachdem ihr Wagen zum
Halten kam, löste sich Max aus der Menge eifriger Menschen und kam
auf sie zu. Erstaunlich an ihrem Assistenten war, dass er
ganzjährig, auch in den unerbittlichen Wintermonaten, eine gesunde,
leicht-gebräunte Hautfarbe sein Eigen nannte. Der Mittdreißiger
trug sein dunkles Haar kurz geschnitten und auch heute, wie gefühlt
wohl an jedem Tag im Jahr, Lederjacke, Jeans und Turnschuhe. Sie
reichten sich die Hand und er musste wiederum feststellen, welchen
festen Händegriff sie hatte. Einige im Präsidium nannten sie hinter
ihrem Rücken scherzhaft Maggie, nach Maggie Thatcher, der eisernen
Lady. In Wahrheit aber war es um sie alle gut gestellt, denn auch
wenn Ria Seidel eine ernsthafte und unnachgiebige Ermittlerin war,
so hatte sie doch immer ein Ohr für ihr Team und sorgte für
Klarheit und Zusammenhalt. Dass ihre Mannschaft ihr Vertrauen
schenkte lag aber nicht zuletzt auch an ihrer Ausstrahlung. Sie
trug Zuversicht und Tatkraft in ihren hellen, eisblauen Augen und
besaß die Sensibilität, die oftmals in diesem Berufe zu kurz kam.
Jetzt strich sie sich mit einer Hand eine lockig-blonde Strähne
hinters Ohr und sah Max fragend an. „Was ist es?“ fragte sie knapp.
„Ich möchte, dass du es dir ansiehst. Komm mit!“ Max stakste davon
und Ria folgte ihm, hindurch durch die Einsatzfahrzeuge und
Tatorthelfer. Gleich sah sie etwas oberhalb des Waldweges Egon und
Marie-Ann und grüßte mit einem Kopfnicken. Die beiden sahen aus als
würden sie sich verstecken, so dicht wurde der Bewuchs in einigen
Metern Höhe. Susann stand etwas abseits mit einem älteren Herrn mit
Hund. Auch sie gab mit einem kurzen Kopfnicken zu verstehen, dass
sie Ria gesehen hatte. Ihr Gesicht zeigte Spuren eines Wissens,
dass sie lieber nicht gehabt hätte. Während sie und Max weiter
aufstiegen schlugen ihr Zweige ins Gesicht. Wurzeln und glitschiges
Laub erschwerten den Halt am Hang
zusätzlich. 
„Hallo“, grüßte sie knapp als sie oben bei ihren
Leuten ankam. Die zwei hatten sich, wie auch das
Spurensicherungsteam aus Berme, das die Kriminalpolizei
unterstütze, in weiße Overalls gekleidet und mit Kameras bestückt.
Wie sie da Seite an Seite standen, gaben beide ein hübsches Paar
ab, auch wenn sie in Wirklichkeit nicht mehr als die Arbeit
miteinander verband. Klein und zartgliedrig wirkte Marie-Ann
vielmehr wie ein Schulmädchen anstelle einer ausgebildeten
Polizistin. Ihre blauen Augen und ihre fast durchscheinende Haut
bildeten einen schmeichelhaften Kontrast zu ihrem schwarzen
Pagenkopf. Wenn Ria sie sah, dachte sie jedes Mal an das Märchen
von Schneewittchen und das obwohl diese Märchengestalt hier ein
Nasenpiercing und meist schwarze Kleidung trug. Egon dagegen mit
seinem blonden Lockenkopf und den grauen Augen war sehr groß
gewachsen und wirkte beinahe schlaksig. Er bevorzugte es Cordhosen,
Hemden oder Polos zu tragen, was ihm eine gewisse Seriosität für
sein Alter oftmals auch einen Hauch von Spießigkeit verlieh. Seine
etwas überhebliche Art sich auszudrücken ergänzte das Bild bei all
jenen, die nicht wussten, wie emotional und verständnisvoll Egon
werden konnte. Die Geräte der beiden Techniker zeigten auf etwas in
einem Laubhaufen, der von Farnen umschlossen war. Ein blaues Tuch,
möglicherweise eine Stola oder eine Decke, wie sie erkannte, das
den leblosen Körper eines Neugeborenen umschloss. Jemand hatte den
Stoff um den Leib gewickelt und mit Schnüren festgezurrt, was die
Oberfläche jedoch nicht vor kleinen Rissen hatte schützen können.
Der kleine Kopf war an einer Seite eingedellt, wie eine überreife
Frucht; ein Ärmchen stand in einem abnormen Winkel vom Körper ab.
Max räusperte sich, während Ria in die Hocke ging, um den kleinen
Körper näher betrachten zu können. „Entsorgt wie Abfall“, murmelte
sie. Dann zwinkerte sie gegen das Sonnenlicht an, als sie den
Steilhang über sich besah und zeigte in die Höhe. „Wart ihr schon
da oben?“ fragte sie in die Runde. „Nein, wir sind gerade erst
gekommen. Aber Henry Grossner hat zwei seiner Leute schon
hochgeschickt. Marie-Ann und ich wollen uns später oben mit ihm
treffen“, Egon erklärte was er zuvor mit dem Chef der
Spurensicherung vereinbart hatte. „Okay, das ist gut. Was ist das?“
Sie zeigte auf die Verschnürung, die das Tuch zusammengehalten
hatte. „Der Förster hat nachsehen wollen, auf was sein Hund
angesprungen ist und hat die Kordel durchtrennt.“ Ria nickte. „Und
wo ist Randy?“ mit dieser Frage blickte Ria in die Runde. Doktor
Klaus Merlinger war der Rechtsmediziner der die Kriminalpolizei von
Klagen mit seiner Arbeit unterstützte. Eigentlich arbeitete er im
hiesigen Universitätsklinikum wo er die Pathologie und das Labor
leitete, war jedoch für die Fälle des Präsidiums durch den
Polizeiminister persönlich zu jeder Zeit abgestellt. Seinen
Spitznamen verdankte er seiner Leidenschaft für das Wirken und
Schaffen seines großen Künstleridols, Randy Newman. Wann immer die
Sprache auf Musik und Kunstgenuss kam, konnte Randy ein Beispiel
zum großen Newman bringen. Seinen Musikgeschmack brachte er auf
Geburtstagsfeiern, Grillfesten und Jubiläen auch gerne mit seiner
eigenen Gitarre all den Ahnungslosen, den Stilbarbaren, wie er sie
scherzhaft nannte, näher. Er spielte richtig gut, darin waren sich
alle einig. „Er ist auf dem Weg. Ich habe ihn gerade eben, gleich
nach dir, angerufen“, informierte Max. „Gut, wo ist der Mann, der
das Kind gefunden hat?“ Ria sprach es aus und gleich darauf
durchfuhr sie ein stechender Schmerz im Hinterkopf. Es kündigte
sich wohlmöglich eine Migräne an. Nach außen versuchte sie klar zu
bleiben, stark zu sein. Nach Innen dachte sie als erstes wieder an
das Gespräch mit Silke, das noch vor weniger als einer Stunde so
heftig geendet hatte. Genau das war ihre Angst. Genau das was hier
lag. Ein totes Kind. Irgendjemandes Kind, das niemand beschützen
konnte. Oder wollte?
„Der Förster, Hanno Wilmers. Er war mit seinem
Hund unterwegs. Der heißt Sergej.“ Max las die Daten von seinem
IPhone ab, auf welchem er, seit er es sich selbst zu Weihnachten
geschenkt hatte, alles festhielt. Notizen, Fotos,
Restaurantempfehlungen, Spielpläne seiner
Lieblings-Eishockey-Mannschaft, tatsächlich auch so etwas Normales
wie Telefonnummern. Kurz, einfach alles. Ria zog die Augenbrauen
hoch „Sergej?“ Dann ließ sie sich den Hang wieder ein Stück
hinunter rutschen, um persönlich mit dem Förster zu sprechen. Mit
einem kurzen Nicken ließ Susann sie mit ihm allein. Sie reichten
sich die Hand. „Herr Wilmers, guten Tag. Ich bin
Kriminalhauptkommissarin Ria Seidel der Kriminalpolizei Klagen.
Mein Kollege sagte mir, sie haben die Leiche gefunden?“ Hanno
nickte ohne ein Wort zu sagen. Sein Hund saß winselnd neben ihm als
spüre er, wie sehr sein Herrchen litt. „Auch wenn meine Kollegin
ihnen bereits einige Fragen gestellt hat, möchte ich sie bitten,
mit mir ebenfalls noch mal alles durchzugehen“. Wieder nur das
stumme Nicken. „Herr Wilmers, wann und wie sind sie auf die Leiche
aufmerksam geworden?“ der alte Mann holte tief Luft, als müsse er
mit nur einem Atemzug die Kerzen einer ganzen Geburtstagstorte zum
Achtzigsten seiner Tante Hanna auf einmal ausblasen. „Ich war mit
Sergej, das ist mein Hund, auf meinem Routinegang. Ich gehe morgens
gegen acht mit ihm los und komme als erstes über den Herbertsberg
hoch. Wir laufen von hier gewöhnlich durch den Blokmol hoch, über
die Serpentinen bis oben auf den Fuchser. Ich hatte gestern noch
alle Bestände“, er linste zu ihr hoch, um zu prüfen, ob sie ihn
verstand, „also Bäume, hier unten gesichtet. Wir hatten da so eine
Plage im letzten Jahr und ich wollte sehen ob der kalte Winter die
Kolonien vernichtet hat. Nun ja, ich….ich hörte Sergej. Der machte
ein riesiges Gejaule da oben“, mit dem Kopf gab er einen Wink den
Hang hinauf, jedoch ohne selbst dorthin zu sehen, so als könne es
ihm die Augen verätzen, wenn er den Blick auf den Berg richtete.
„Es war so grausam. Ich habe so etwas noch nie….“ Er griff sich mit
einer großen, schwieligen Hand, der man die körperliche Arbeit im
Freien ansah, auf die Stirn und rieb einige Male wild über sein
Gesicht. „Sie haben das Baby also nach acht gefunden?“ Max notierte
auf seinem IPhone. „Ja, es muss gegen zwanzig nach acht gewesen
sein. Vielleicht fünfundzwanzig. Wir waren ja, wie gesagt, gerade
erst losgegangen.“ „Haben sie etwas Auffälliges bemerkt? Kam ihnen
jemand auf ihrem Weg entgegen?“ Hanno überlegte und griff sich
diesmal mit einer Pranke in den Nacken. „Nein, da war niemand. Nur
das Bündel, das Sergej gefunden hat.“ Der Hund an seiner Seite
jaulte kurz auf. „Ich bin hoch gelaufen, um ihn zu beruhigen und zu
sehen, was er gefunden hat. Hunde finden ständig etwas. Kaninchen,
Eichhörnchen, Füchse, was auch immer. Aber niemals ein Kind. Hunde
sollten keine toten Kinder finden.“ „Mmmh, ja“, Ria nickte und sah
dann zu Max, während sie weiter sprach. „Haben sie denn etwas
bemerkt, dass sie sonst auf ihren Runden nicht sehen? War etwas
anders? Vielleicht waren da auch Geräusche oder Gerüche, die
untypisch waren?“ Der Förster sah sie durch zusammengekniffene
Augen an. „Was soll das gewesen sein? Etwas anderes? Ist das nicht
anders genug? Ich habe leider oder Gott-sei-Dank niemanden gesehen,
der das getan haben könnte. Bei Gott, ich wüsste nicht, was ich
täte“. Ria und Max verabschiedeten sich, als Susann wieder übernahm
um noch die restlichen Personalien des Zeugen aufzunehmen. Als
hätte der Waldweg nicht bereits genug zu tragen, setzte auch Randy
noch seinen Wagen hinter den traurigen Zug aus Rettungsfahrzeugen
und sprang gekonnt über Wurzeln und Äste auf Ria zu. „Guten Tag,
Frau Kommissär!“ energetisch reichte er ihr eine Hand und erwiderte
ihren festen Druck ohne sein Lächeln herunter zu schrauben. „Er ist
nicht so gut, wie ich es noch eben beim Frühstück gehofft hatte“
Ria machte eine Handbewegung die zeigte, dass sie ihr Wochenende
soeben über die rechte Schulter abgeworfen hatte. „Er legte ihre
eine Hand auf den Arm. „So schlimm?“ noch immer lächelte er. „Haben
wir nicht jeden Tag irgendeinen Junkie, einen Mähdrescher, der
statt der Ernte seinen Herrn erwischt, Messerstechereien unter
Alkoholeinfluss, …“ Bevor er mit seiner gewagten Aufzählung weiter
machen konnte, und Ria fiel es heute schwer seine Euphorie zu
ertragen, nahm sie seine Hand von ihrem Oberarm und fiel ihm ins
Wort: „Toter Säugling“. Randys Lachen erstarb schlagartig. „Wo?“
fragte er jetzt knapp und folgte Ria zum Hang als diese wortlos
voran stapfte. Auch Randy musste sich querfeldein durch das
Dickicht schlagen und hatte Not, sein Gleichgewicht zu halten. In
beiden Händen trug er Metallkoffer mit seinen Utensilien, die es
verhinderten, dass er sich abstützen oder gar hochziehen konnte.
Einmal griff Ria so feste zu als der Rechtsmediziner drohte nach
hinten über zu kippen, dass er aufschrie. „Autsch! Dein Händedruck
ist am Oberarm auch nicht leichter zu ertragen“. Er verzog das
Gesicht. Ria murrte zurück: „Wärst Du lieber gefallen? Gut zu
wissen, für das nächste Mal.“ Als hätte sie es vorhergesehen,
rutschte Randy erneut und sie griff instinktiv wieder zu. Mit einem
Schulterzucken ließ sie ihn wieder los, als er sich stabilisiert
hatte.
Das Team der
Spurensicherung trat einen Schritt zur Seite als die Beiden den
Fundort erreichten. Alle grüßten sich nur mit einem Brummen. Dann
ging Randy in die Hocke um sich gleich an die Arbeit zu machen. Ria
veränderte mehrfach ihre Stellung, verschränkte die Arme, ließ sie
wieder fallen. Wechselte von einem Bein aufs andere während ihr
Kollege sich ein Urteil zu bilden versuchte. Als er die
Lebermessung zur Bestimmung des Todeszeitpunktes vornahm drehte sie
sich weg so als würde an einer Kasse die PIN-Nummer eines Kunden
vor ihr in der Schlange verlangt. Auch wenn sie in ihrem Beruf
gewohnt war, in der Rechtsmedizin ein und auszugehen, so konnte sie
sich doch nicht daran gewöhnen einen Menschen in einem seiner, wie
sie es stets empfand, intimsten Momente so nahe zu sein. Ihn
wehrlos zu sehen, während sie ihre Arbeit machten. An Orten, an
denen er nicht sein sollte. In Situationen, die er selbst
vielleicht nie für möglich gehalten hätte. Hier war es besonders
schlimm. Ein Baby konnte sich nicht ausmalen, was es vom Leben oder
dem Tod zu erwarten hätte. Es hatte nicht reagieren und sich nicht
wehren können. Ria hatte das Gefühl, dass sie nur weitere Menschen
in der Reihe derer waren, die sich der Hilflosigkeit des kleinen
Wesens bemächtigten. „Kannst dich wieder rumdrehen“, Randy hatte
sich aus der Hocke erhoben. Seine Stimme war weder vorwurfsvoll
noch despektierlich. Er hatte vor einiger Zeit, alle hatten das
Präsidium nach einem anstrengendem Tag schon verlassen, Ria zu
einem Bier ins „clipper“ einer kleinen Kneipe im Landhausstil unten
in Nähe des Hafens eingeladen. Er hatte beobachtet wie sie im Fall,
den sie damals gemeinsam untersucht hatten, genau dasselbe machte.
Im Augenblick der Erstuntersuchung am Tatort hatte sie sich
weggedreht und ihre Aversion damit zu verdecken versucht, indem sie
ihr Handy herauskramte. Jedoch hatte sie nicht damit telefoniert
und auch keine SMS versendet. Am Abend, also bei besagtem Bier,
hatte er sie gefragt. Mit einem berühmten Zwinkern, seinen
fröhlichen Augen unter dem dichten schwarzen Wuschelschopf, der
allgemeinhin nicht mehr als Kopfhaar bezeichnet werden konnte, so
ergiebig wuchs es in alle Richtungen in skurrilen Locken vom Kopf
ab, und seiner tiefen, ehrlichen Stimme, hatte er sie zum Reden
bewegt. Sie hatte sich erklärt. Dass sie am liebsten die blutige
Seite an ihrem Job umgangen hätte und dass es ihr auch nach all den
Jahren mulmig würde, wenn sie sähe, wie gerade noch Lebende durch
ihre Ermittlungen seziert würden, wie ein Fisch. Und er hatte
verstanden. Nur genickt und gesagt, dass er sie verstehe. Seitdem
war es ihrer beider Geheimnis, dass Ria Seidel keine Autopsien
mochte. „Was sagst du?“ fragte sie ihn nun, wohlwissend, dass er
stets dann erst aus der Hocke kam, wenn er ein erstes Ergebnis
hatte. Schon früher hatten sich alle im Team gefragt wie seine Knie
das aushielten. Seine Vor-Untersuchungen konnten schon mal bis zu
zwanzig Minuten dauern ohne dass er seine Position veränderte. Er
kratzte sich mit einer Hand in seinem üppigen Haupthaar, dass die
Locken nur so wackelten. „Auf den ersten Blick, schätze ich, dass
das Baby bereits seit zehn bis zwölf Stunden tot ist. Die Kleine“,
er sah Ria direkt an, „es ist nämlich ein Mädchen, musst du wissen,
die Kleine scheint multiple Brüche am gesamten Körper aufzuweisen.
Sie war sicher erst zwei oder drei Tage alt. Die Quetschungen am
Kopf sind dir sicher auch schon aufgefallen?“ „Mmh“, erwiderte Ria
knapp. „Diese gilt es noch zu untersuchen. Zum jetzigen Zeitpunkt
lasse ich mich nicht auf Spekulationen ein. Du kennst das, ich muss
sie erst obduzieren“. Er nickte vehement nach seinen Schilderungen,
um deutlich zu machen, dass es das für ihn war. Mehr würde er zu
diesem Zeitpunkt nicht sagen. Ria tätschelte seine Schulter.
„Danke, Randy. Melde dich bei mir, wenn du die Obduktionsergebnisse
hast.“ Er nickte und begab sich an die Sicherung der Leiche zum
Abtransport. Ria rief die zwei zu sich, die die Spurensicherung
begleiteten: „Habt ihr schon was gefunden?“ Sowohl Egon als auch
Marie-Ann sahen betreten drein. Marie-Ann fasste sich als erste ein
Herz. „Leider haben wir nur die Fußabdrücke des Försters und seines
Hundes gefunden. Sergej, der Hund, hat einiges im Umkreis der
Fundstelle aufgewühlt bis sein Herrchen die Stelle erreichte. Mag
also sein, dass dort vielleicht etwas zu finden gewesen wäre.“ Egon
übernahm: „Wir haben uns daher die nächste Umgebung zum Fundort in
einem Radius von rund zehn Metern vorgenommen. Sie sehen den
Baumbestand …“, er deutete mit dem Arm einmal ausladend um sich,
als ob er ihr die Ländereien, aller Forstwirtschaftsbetriebe des
Landes auf einmal zeigen müsste. „Bei diesem dichten Wachstum
hätten wir Spuren finden müssen, wenn jemand sich einen Weg dadurch
gebahnt hätte. Wir haben…“, er wühlte in seiner Kladde und zog ein
Papier mit einer Skizze hervor“, wir haben den Förster gebeten, den
Weg zu rekonstruieren, den er genommen hatte als er Sergej geholt
hat. Dieser stimmt mit dem jetzt abgesperrten Weg überein, über den
wir alle hergekommen sind. Darüber hinaus keine Hinweise auf
Fußspuren, keine Kaugummis, Plastiktüten oder Zigarettenkippen. Es
scheint, als wäre unser alter Forst tatsächlich ein unbeflecktes
Paradies“. „Mit Ausnahme der Leiche“, gab Ria zurück. Nach einem
kurzen Moment der Stille griff sie den Faden wieder auf: „Okay,
seht mal, ob ihr weiter oben fündig werdet. Randy hat mir eben
gesagt, dass der Körper des Kindes stark lädiert sei. Vielleicht
wurde die Leiche nicht nur einfach hier abgelegt sondern von oben
den Abhang hinunter geworfen. Lasst das Grossner-Kommando nicht aus
den Augen und geht der Sache auch oben auf dem Fuchser nach.“ „Das
ist eine Menge Landschaft, die es da zu durchforsten gilt“, seufzte
Egon doch als sein Blick die ermahnenden Augen von Ria traf, fügte
er an „machen wir uns also besser gleich an die
Arbeit“. 
Wieder
auf dem unteren Weg angekommen, suchte Ria ihren Assistenten Max
zwischen den umherlaufenden Beamten. Bevor sie ihn sehen konnte,
hörte sie seine tiefe Stimme, die gerade dabei war aus der
Beschwichtigung in einen abwehrenden Tonfall abzugleiten. „Sie
werden ihre Informationen erhalten. Jetzt muss ich sie bitten,
zurückzutreten und die Zufahrten zum Tatort freizuhalten.“ Presse.
Ria sah die kleine, wenn auch nicht weniger hungrige
Journalisten-Meute vor dem Absperrband stehen. Ungefähr eine
Handvoll dachte sie. Und ebenso viele Kameraleute plus ein paar
Techniker im Hintergrund. Max hatte beide Arme von sich gestreckt
und zeigte seine Handinnenflächen dem Informationsdurst hinter dem
Band entgegen. „Verstehen sie bitte, dass ich ihnen momentan noch
nichts sagen kann, außer dass wir erst am Anfang unserer Ermittlung
stehen.“ Eine junge, dynamisch wirkende Blondine trat einen Schritt
vor wobei sie das Flatterband eindrückte. „Ist es richtig, dass es
eine Kinderleiche ist, die sie gefunden haben?“ Sie hielt ihr
Mikrofon unanständig nah an Maxs Gesicht und sah ihn herausfordernd
an. Der Beamte war einen Schritt zurückgetreten, worauf gleich die
ganze Presse-Gruppe es der Blondine gleichtat und einen Schritt
vorzog, um nur nicht zu kurz zu kommen und unter Umständen eine
Antwort zu verpassen. Jeder streckte sein Mikro so weit aus, wie
möglich. Alle drängten auf Max zu. Ria wusste um ihre Autorität und
distanzierte Wirkung. Mit kräftigen, ausschweifenden Schritten trat
sie zu Max und drängte die Meute mit weit zur Seite ausgestreckten
Armen und rudernden Bewegungen zurück. „Bleiben sie hinter dem
Absperrband und hören sie zu.“ Sie hatte die Stimme deutlich
gehoben. Für einen Augenblick schien es, als haben alle
Waldbewohner das Zwitschern und Rascheln im Blattwerk eingestellt.
Ihr kräftiger Sopran ließ alles andere verstummen. Auch die
Reporter schwiegen für einen Augenblick. „Was ich ihnen sagen kann
ist, dass heute Morgen ein toter Säugling gefunden wurde.“ Sie
blickte ernst in die Runde, wobei sie jeden einzelnen mindestens
eine Sekunde lang ansah. Währenddessen sprach sie nicht. Sie ließ
die Nachricht, auch wenn dies bereits von der Journalistenschar
vermutet wurde, in ihre Köpfe einziehen wie eine Lotion. Sie
wusste, das Schweigen in solchen Fällen die stärkste Wirkung haben
konnte. „Mehr weiß ich, wissen wir“ sie schloss Max in diese
Formulierung ein, „leider zum jetzigen Zeitpunkt nicht.“ Noch bevor
die erste Gegenfrage gestellt werden konnte, hob Ria die Hand und
wehrte ab. „Sie werden jetzt nichts weiter von uns dazu hören; das
sollte ihnen doch klar sein. Morgen Vormittag um elf Uhr wird es
eine Pressekonferenz im Präsidium Klagen geben. Stellen sie ihre
Fragen bitte dann.“ Damit drehte sie sich um und gab Max mit einer
Hand auf seiner Schulter zu verstehen, dass er ihr folgen sollte.
Sie hatte ihre Sätze gezielt und unmissverständlich abgesetzt.
Niemand hätte erwartet, dass weitere Fragen beantwortet worden
wären. Die Journalisten murrten zwar, keiner versuchte jedoch noch
einmal nachzusetzen. Unbefriedigt traten sie den Rückzug an und
gingen den Hang abwärts zu ihren
Fahrzeugen.
Ein
einzelner Journalist löste sich von der Gruppe. Außerhalb des
Absperrbandes und im Schutz der Farne schlich er sich, für die
anderen unsichtbar, bis zu den Notarztfahrzeugen vor. Hinter einer
Baumgruppe, mit Blick auf das Heck der Ambulanzwagen nahm er
Deckung. Gerade als der kleine Leichensack mit dem Leichnam des
Kindes verstaut wurde legte er seine Kamera an.





Kapitel 5






„Was
haben wir?“ Im Präsidium hatten sich Max, Susann und Ria in dem
kleinen Beprechungsraum, der nur aus einem Tisch mit sechs Stühlen
und einer Kaffeemaschine bestand zurückgezogen. Tageslicht fiel
hier nicht ein. Der Dezernatsleiter, Dietmar Rächer, hatte darauf
bestanden einen Treffpunkt ohne Ablenkung zu schaffen. Niemand
sollte auch nur für einen Augenblick in diesem Raum die Gedanken
schweifen lassen, indem er oder sie aus einem Fenster starrte. Ob
das immer gelang, blieb offen. Ria hatte ihre Notizen vor sich
ausgebreitet, Max hielt seine Kladde auf den Knien und wippte mit
dem Stuhl vor und zurück. Die Kaffeemaschine gab rülpsende und
zischende Geräusche von sich.
„Noch nicht viel, wie ich finde“, gab Max
verhalten zurück. Ria legte den Kopf schräg und kniff die Augen
zusammen. Er verstand den Wink. „Okay, okay. Natürlich müssen wir
irgendwo anfangen. Also“, er schlug die Blätter seiner Notizen auf
Anfang. „Wir haben ein totes Baby am Fuß des Fuchsers. Das
Försterpaar, Hanno Wilmers und sein Hund Sergej, hat das Kind heute
Morgen gegen halb neun auf seinem Rundgang im Blokmol-Forst in den
Büschen unterhalb des Steilhangs entdeckt. Wilmers alarmierte uns
umgehend. Wir sind noch nicht darüber im Klaren, was zum einen den
genauen Todeszeitpunkt und die Todesursache als auch das Motiv und
natürlich den Täter betrifft.“ Max verzog das Gesicht zu einer
resignierten Maske worauf Ria ihn ins Thema zurückrief. „Nur das,
was wir haben, Max. Nicht was wir nicht haben“, ermahnte sie ihn
und unterstrich ihre Ungeduld mit einem Bleistift, den sie im
Stakkato auf ihre Unterlagen schlug. Susann rettete Max, indem sie
zum ersten Mal in der heutigen Runde das Wort ergriff: „Wir haben
das Kind in einem Tuch eingerollt gefunden; eine Decke um genauer
zu sein. Die Rolle war sehr gut mit Kordeln verschnürt, so als habe
der Täter oder die Täterin versucht, den Inhalt möglichst lange vor
der Außenwelt zu verbergen“. „Vielleicht war aber auch etwas
anderes der Grund dafür“, unterbrach Max und hob seinen Finger, als
wolle er zum Klassenbesten avancieren. „Vielleicht wollte der Täter
oder die Täterin auch selbst nicht das Drama ansehen müssen, das er
selbst verursacht hat…“ „Oder so“, gab Susann zustimmend zurück.
„Das ist auf jeden Fall noch Spekulation“, schloss sie diesen Punkt
ab. „Von Hanno Wilmers, dem Förster, habe ich mir die Geschichte
mehrmals und nach unterschiedlichen Fragemechanismen erzählen
lassen. Da scheint mir alles sauber zu sein. Der alte Mann steht
sichtbar unter Schock. Ich habe ihn von einem der Notärzte in die
Klinik bringen lassen, damit man ihn dort mal durchcheckt. Okay….“,
sie vergrub ihr Gesicht in ihren Aufzeichnungen „was habe ich noch?
Ja, ähm…Der Säugling ist, laut Randy, circa zwei Tage alt. Das
Spurensicherungsteam hat rund um den Fundort bisher keine weiteren
Merkmale gefunden, sodass wir noch nicht klar festgelegen können,
ob das Baby abgelegt oder hinunter geworfen wurde.“ Sie zögerte,
setzte dann aber erneut an. „Bisher können wir noch nicht einmal
sagen, ob der, der das Baby abgelegt oder hinuntergeworfen hat,
überhaupt der Täter ist“. Max zog die Augenbrauen hoch und sah sie
verdutzt an. „Was willst du damit sagen?“ fragte er mit einem
Schnauben. „Na, vielleicht…“, Susann blieb ruhig ob des
geringschätzigen Einwurfs, „…vielleicht hat ein Dritter das Kind
getötet und jemand anders hat es dann im Wald verschwinden lassen.
Vielleicht war es auch ein Unfall… “ Max warf den Kopf in den
Nacken, und starrte an die Zimmerdecke. Dann brummte er, was sowohl
Zustimmung als auch Ekel bedeuten konnte. „Gut, Danke.“ Ria warf
einen Blick auf ihre Papiere. Dann sah sie von einem zum anderen
während sie ihre Mitarbeiter der Reihe nach ansprach. „Susann, nimm
bitte Kontakt mit allen hiesigen und im Umland liegenden
Krankenhäusern auf. Finde heraus, wo vor ungefähr zwei, drei Tagen
Mädchen entbunden wurden und check die Hintergründe der Kinder.“
Susann nickte. „Von Randy erhoffe ich schon bald die
Autopsieergebnisse inklusive DNA-Analyse. Diese sollte uns dann
helfen, die Suche zu spezifizieren. „Was kann ich tun?“ Max setzte
sich gerade auf und schlug die Handflächen tatendurstig ineinander.
„Du kannst dich bitte schon einmal mit der dark side
auseinandersetzen“. Max nickte. Die dark side wurde im Präsidium
die Junkie- und Obdachlosen-Szene des Ortes genannt. Klagen war
zwar nicht der Drogenumschlagplatz Nummer eins des Landes, jedoch
ein guter Treffpunkt für Kuriere, die per Tagesfähre aus den
Nachbarländern übersetzten und die heiße Ware gleich von Klagen aus
in die nahegelegenen Täler verteilen konnten. Dabei wechselten die
Anlandungsschemen so häufig, dass die winzig besetzten
Fahndungsteams nur selten Erfolg mit der Festsetzung der Dealer
oder gar größeren Fischen hatten. Wie Spinnennachwuchs, der aus dem
Netz des Muttertiers ausströmt, um sich im Jagen zu üben,
unterspülten die Kuriere vom Wasser her das Land und damit das
Küstenidyll. Dark Side, eigentlich ein Ausdruck aus der
star-wars-Verfilmung, war vor Jahren als Synonym für das dunkle
Treiben der Drogenschmuggler im Kommissariat geboren worden, da
damit nicht nur das Geschehene im Verborgenen umschrieben werden
konnte, sondern auch die Macht, die das Drogengeschäft auf die
Organisation und nicht zuletzt auf die Konsumenten ausübte. Einmal
auf die dark side gewechselt, war es weder für die Dealer noch für
die Junkies leicht sich der Macht und dem Wettlauf um Geld, Leben
und Tod zu entziehen. Max war klar, was er zu tun hatte. Er hatte
sich auf diesem Gebiet spezialisiert. Aus seiner Erfahrung wusste
er, dass Gespräche mit Junkies und Obdachlosen nicht im Hier und
Jetzt stattfanden. Sie hatten nur selten etwas mit wahrer
Erinnerung zu tun, sondern vielmehr mit einem nebulösen Dickicht
zwischen Traum und Wachsein, zwischen Realität und Irrsinn.
Irgendwie halt immer dazwischen, nie dabei oder mitten drin im
Leben. Eine Randgruppe am Rande dessen was allgemeinhin über den
Rand hinausstand. Ria sah auf die Uhr. „Wir haben jetzt elf Uhr.“
Die anderen sahen auf ebenfalls auf ihre Uhren, als müssten sie sie
nun alle gemeinsam und zeitgleich auf die Sommerzeit vorstellen.
„Startet gleich mit den Befragungen solange die Tat noch frisch
ist. Sobald Egon und Marie-Ann zurück sind, sollen sie sich bei mir
melden. Ich fahre rüber zu Randy und schaue wie weit er ist.“ Alle
rückten ihre Stühle um aufzubrechen. Beim Rausgehen drehte Ria sich
noch einmal zu den beiden zurück. „Ach, so. Sagt mal, wann ist
eigentlich Joshi wieder an Bord?“ „Der müsste am Montag aus dem
Urlaub zurück sein“, Susann machte die Urlaubsplanung für das Team.
„Dann müsste er also unter Umständen schon auf dem Rückweg sein?“
setzte Ria nach. „Die beiden wollten, soweit ich weiß, schon heute
Abend wieder zurückkommen.“ Die Kommissarin nickte dankend und zog
ihr Handy aus der Hosentasche. Noch beim Rausgehen wählte sie
Joshis Nummer. Die Voice-box ging ran: „Hi Joshi. Ich bin’s, Ria.
Ruf mich an sobald du gelandet bist. Deine Woche fängt schon morgen
an. Kindsmord. Pressekonferenz morgen um elf.“ Bevor sie auflegte
merkte sie noch, wie schroff sie geklungen haben muss und erinnerte
sich, wie sehr sie es hasste, aus ihren guten Urlaubsgefühlen
gerissen zu werden. „Ähm, Joshi. Ich hoffe, Du konntest dich gut
erholen. Ich…ich brauche dich jetzt hier. Bis später“. Dann drückte
sie die Verbindung weg.



Das
Klinikum von Kerkberg lag in einer Senke. Als sie die Route 66, so
wurde die Hauptverbindungsstraße aller Ortschaften im Umland
genannt, weil sie sich nach amerikanischem Vorbild mehrspurig in
beide Richtungen, wie ein langer Lindwurm durch die Landschaft zog,
oberhalb von Kerkberg passierte, konnte sie das hell-verflieste
Gebäude in der angehenden Mittagssonne glänzen sehen. Das Gebäude
war in L-Form errichtet worden, wobei das kurze Ende ausschließlich
Laboratorien und, im unteren Teil des Gebäudes, die Rechtsmedizin
beherbergte. Ria fuhr auf den Angestellten-Parkplatz und parkte
ihren SUV neben dem Aufgang zum Seitenhaus. Die elektrische
Schiebetür des Eingangs glitt zur Seite als sie mit der Hand vor
dem Bewegungsmelder wedelte. „Morgen, Schwester Sandra“, rief Ria
mit einem Lächeln als sie auf den Empfangstresen zusteuerte.
„Morgen, Frau Kommissarin“, gab Sandra, das Urgestein des
Krankenhauses fröhlich zurück. Sandra, war eigentlich ausgebildete
Krankenschwester und schon seit einigen Jahren im Hospital
beschäftigt. Sie hatte auf der Entbindungsstation angefangen, war
dann gute fünf Jahre OP-Schwester in der Chirurgie bevor sie sich
entschied sich zu verändern. Sie hatte sich damals bei der
Krankenhaus-Leitung auf die Stelle der Empfangsdame beworben und
war aufgrund ihres guten Rufs und guter Führung, wie sie gerne mit
einem Augenzwinkern beigab, sofort angenommen worden. „Wie geht es
ihnen, Frau Seidel?“ setzte sie nun nach und lächelte immer noch.
Sie war nicht nur für ihre gute Arbeit im gesamten Haus bekannt.
Vielmehr war es ihr unerschütterliches Gemüt, ihre positive Haltung
sich selbst und den anderen gegenüber, die es jedem noch so
hartgesottenen Menschen oder unleidlich Kranken unmöglich machte,
sie nicht zu mögen. „Mir ging es schon besser“, gab Ria zurück und
stütze sich mit beiden Ellbogen auf den Tresen. Dabei zog sie einen
Schmollmund wie ein bockiges Kind. „Aber, aber“, Sandra lachte auf,
wobei ihr üppiger Marilyn-Monroe-Busen zu hüpfen begann. Ihre Augen
strahlten als habe sie soeben den Weihnachtsmann persönlich durch
ihren Kamin begrüßen dürfen. „So kenne ich sie ja gar nicht. Sie
sind doch bekannt wie ein bunter Hund für ihre Erfolgsquote. Wer
könnte jemanden wie sie so sehr frustrieren?“ Dann beugte sie sich
vor und ließ ihre scharfen Augen aufblitzen. Eine Duft-Kakophonie
aus starkem Parfum und einem scharfen Pfefferminzbonbon wehte der
Kommissarin entgegen als ihr die Schwester verschwörerisch
zuraunte: „Oder steckt etwa ein Kerl dahinter?“ Ria riss die Augen
auf und zog sich vom Empfangspult zurück. „Um Gottes willen, nein.
Ich bin privat sehr glücklich“. Dann lachten beide, doch bald
darauf wurde Ria wieder ernst und Sandra nahm die veränderte
Stimmung auf: „Es ist ernst?“ „Ja, das ist es“. Damit drehte sich
Ria um und entschwand durchs Treppenhaus nach unten in die
Rechtsmedizin. Sandra sah ihr nach, bis sie außer Sichtweite
war.



„Das
ist nicht dein Ernst, oder?“ Randy stand mit beiden Fäusten in den
Hüften vor ihr und sah geradezu biblisch ungläubig aus. „Du willst
von mir hören, was ich schon herausgefunden habe? Hast du auf die
Uhr gesehen, bevor du das gefragt hast? Was meinst du eigentlich
wer ich bin? Houdini* oder Copperfield*?“ „Randy, Randy“, sie
versuchte ihn mit einer dämpfenden Geste ihrer Hände zu beruhigen.
„Relax. Ich habe doch nur gefragt, ob du schon ein Stück weiter
bist. Ich will doch kein finales Ergebnis…nur…eine Idee, ein
Fragment, einen Zwischenbericht…“ Randy sah immer noch entrüstet
drein. „Komm schon, Randy. Ich weiß, was du hier leistest. Und ich
weiß, dass du dir sicher sein willst, bevor du was rausgibst. Aber
du kennst auch mich: Ich halte es einfach nicht aus jetzt
rumzusitzen und zu warten, bis mich irgendeiner von euch anruft und
mir mein Futter bringt.“ Sie sah gequält zu ihm auf und ließ ihre
Schultern so weit nach vorne sinken, dass es aussah als würden sie
ihren ohnehin zarten Körper erdrücken. „Du machst das immer, wenn
du mich um den kleinen Finger wickeln willst“, er hob seinen Finger
und wippte wie ein Lehrer, der die falsche Antwort bekommen hat,
vor ihrer Nase damit auf und ab. „Und: Funktioniert es?“ gab sie
zurück. Randy zog das ihm viel besser stehende breite Grinsen auf
und gab ihr mit einem Wink zu verstehen, dass sie ihm folgen solle.
„Ich weiß dich zu nehmen, Ria Seidel. Und du hast Recht: Rumsitzen
und warten ist auch nicht meine Stärke“. Sie folgte ihm aus dem
Papierzimmer, so nannten die Rechtsmediziner des Hospitals den
Raum, in dem sie ihre Berichte verfassten und die Röntgenaufnahme
und Befunde aufbewahrt wurden bis sie sie an die nachfolgenden
Instanzen übergaben. Der Papierraum wurde durch einen schmalen
Korridor und einer Milchglastür mit der Aufschrift „Zutritt nur für
Befugte“ getrennt. Gleich hinter der Tür wich das Papier der
Vergänglichkeit. Der Gang war nunmehr bis unter die Decke weiß
gefliest und mündete in einen Saal in welchem drei metallene Liegen
sowie jeweils ein dazugehörendes Becken im Zentrum standen. Der
Raum wurde nur durch ein Oberlicht, ebenfalls aus Milchglas, mit
natürlichem Licht aufgehellt. Die wahre Helligkeit aber kam aus
großen, unter der Decke angebrachten, Strahlern sowie weiteren
individuell auf den jeweiligen Autopsie-Tisch ausgerichteten,
beweglichen Lichtkegeln. Die Wände waren mit Einbauschränken in
dunklem Grün ausgebaut. Darin wurde das Material und Werkzeug
aufbewahrt. Ria wusste, dass der nächste Raum, der wiederum über
eine automatische Gleittür mit dem Autopsie-Saal verbunden war,
Probenraum genannt wurde. Ein scherzhafter Begriff, den sicherlich
nur ein Rechtsmediziner verstehen und darüber lachen konnte. Er
beschrieb ein kleines Abbild des Hauptraumes und wurde für
Leerstunden der Medizinstudenten im dritten Semester genutzt. Hier
konnten sie im Rahmen ihres Studiums die Physiologie des
menschlichen Körpers ebenso in der Praxis erlernen wie dessen
Zerfall und die dem vorausgehenden Szenarien des Todes. Der letzte
Raum, der sich wie in einer ägyptische Sarkophag-Kammer am Ende der
räumlichen Trilogie befand war der Kühlraum, in welchem die Leichen
während ihres Aufenthalts in Kühlfächern gelagert wurden. Über ein
System, das mit dem Hauptrechner und damit der Patienten-Akte
verbunden war, konnte hier auf den Displays jeden Schubfachs die
Aktennummer und der Name des Toten angezeigt werden. Eine
technische Errungenschaft auf die die Klinikleitung besonders stolz
war. Makaber wurde es erst dann, wenn sich Ria überlegte, dass
manch einer unter dieser Nummer mit einem harmlosen Leiden
eingeliefert, operiert und letztlich auch hier seine letzte Station
gefunden hatte. 
An
den ersten beiden Tischen des Hauptsaales wurde eifrig gearbeitet.
Doktor Merlingers Mediziner beugten sich an Tisch Nummer eins über
das Unfallopfer eines Motorradcrashs. Wie Randy erklärte, war ein
Truck stärker als der zwanzigjährige Fahrer seiner Yamaha Intruder.
Auf dem zweiten Tisch lag ein Mann, Ria schätzte ihn auf knapp
fünfzig, der zunächst keine äußeren Blessuren erkennen ließ. Sie
versuchte im Vorbeigehen auszumachen, was die Ursache seines
Ablebens hätte sein können bevor Randy sie aufklärte, dass der Mann
in der Nacht zuvor mit einem anaphylaktischen Schock in die
Notaufnahme eingeliefert worden sei. „Es ging zu schnell. Scheinbar
was Falsches gegessen. Er war wohl Allergiker.“ Damit trat er an
den dritten Tisch auf dem, kaum erkennbar, der winzige Körper des
Säuglings lag. Verdreht und verbeult als wäre er eine Puppe, die
jemand auf dem Spielplatz unachtsam weggeworfen hatte. Ria riss
sich zusammen, die Augen nicht von der traurigen Gestalt zu nehmen
während der Rechtsmediziner sie auf seinen Stand brachte. „Ich bin,
wie gesagt, noch nicht fertig. Was ich jedoch bestätigen kann ist“,
damit nahm er ein Klemmbrett vom Tisch auf und las vor „dass das
Mädchen nicht älter als zwei Tage gewesen sein kann. Ein sehr
kurzes Stelldichein in dieser Welt. Gretel muss“, Ria runzelte die
Stirn. „Gretel?“ „Ich muss dem Kind einen Namen geben, solange wir
noch keinen haben und Jane Doe klingt so abgegriffen“, Randy rieb
sich mit einer Hand den Nasenrücken. „Ich nenne jeden, der hier bei
mir liegt bei seinem Namen. Mir ist das wichtig. Ist das für dich
ok?“ „Ja, ja, natürlich. Völlig okay“, beschwichtigte sie ihn. Dann
deutete er mit einem Skalpell auf den Schädel des Babys. „Sie weist
tatsächlich zahlreiche Frakturen auf; es gibt kaum noch einen
Knochen im Leib des armen Dings der nicht gebrochen ist. Das, sowie
die mehrdimensionale Verletzung des Schädels, siehst du hier ist
die Kopfwunde grobflächig und uneben, lässt mich darauf schließen,
dass es kein Gegenstand, wie zum Beispiel ein Hammer, ein Brett,
ein Schläger, oder ähnliches, der auf den Kopf auftraf. Der
Gesamtzustand von Gretels Körpers lässt mich vielmehr vermuten,
dass sie aus großer Höhe gestürzt sein muss.“ „Und wenn sie mit
einem Stein erschlagen wurde?“ Ria gab auch die Theorie, dass das
Kind tot abgelegt worden sein könnte noch nicht völlig auf. „Völlig
ausgeschlossen! Hier war keine konzentrierte Krafteinwirkung wie
bei einem Schlag aus nächster Nähe im Spiel. Bei Totschlag wird
dabei in der Regel auf eine bestimmte Stelle eingeschlagen. Unter
Umständen auch mehr als einmal. Aber die Deformation zeigt rund um
die Schädeldecke verschieden ausgeprägte Blessuren. Na, und das…“
Er überließ es ihr den Kreis zu seinen vorherigen Ausführungen zu
schließen. „Den Todeszeitpunkt habe ich bereits auf eine Zeitspanne
zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr des Vortages
festgelegt. Ich habe ihr natürlich auch Blut entnommen, damit wir
mehr über die Umstände des Todes erfahren können. Die Probe ist
jetzt unten bei uns im Labor. Weiter bin ich noch nicht. Ob auch
Kindesmisshandlung eine Rolle spielte, weiß ich, wenn ich Gretel
komplett untersucht habe. Ich mache sie jetzt auf. Du willst nicht
dabei bleiben, oder?“ Seine Frage war lediglich rhetorisch gemeint
und erfüllte ihren Zweck. Gleich hatte sie verstanden, was er mit
„aufmachen“ meinte. „Das ist in Ordnung so. Ich danke dir. Ich
mache mich lieber noch ein bisschen nützlich anstatt dir im Weg zu
stehen.“ Sie knuffte ihn in die Seite und verließ raschen Schrittes
die Pathologie. Er lächelte vergnügt in sich hinein, bevor er das
Skalpell nahm und zum Y-Schnitt ansetzte.
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Gerade als sie
die Tür ihres Wagens hinter sich zuzog, klingelte ihr Handy. Auf
dem Display erkannte sie Egons Konterfei. „Egon, wie sieht es bei
euch aus?“ Er war, obwohl noch sehr jung und auch erst seit kurzem
im Team, sehr präzise und konkret, wenn es darum ging eine Sache
auf den Punkt zu beschreiben. Viele seiner Kolleginnen und Kollegen
verloren wertvolle Zeit bei der Ausformulierung und der Einhaltung
der political correctness. Egon nicht. „Unten am Hang war es eine
glatte Fehlanzeige. Wir sind dann rauf, wie sie gesagt haben. Auch
unterhalb des Felsens eine glatte Null“. Interessante Wortwahl
dachte Ria, wusste jedoch gleich was er meinte. Also hatten sie
auch dort nichts gefunden. Egon ließ sich nicht bitten: „Wir sind
dann mit dem Schrägaufzug hochgefahren bis zum Gasthaus. Von da aus
geht man nur schlappe fünf Minuten zu Fuß den Wanderweg
„Lerchenruf“ bis zu einem Aussichtspunkt an der Ostseite des
Fuchsers. Da stehen Marie-Ann und ich gerade. Und ich finde, dass
es sich lohnen würde, wenn sie herkommen“. Sie wusste, dass er dem
nichts hinzufügen würde. Und sie selbst würde auch lieber sehen als
hören wollen, was die beiden gefunden hatten. Also antwortete sie
ebenso knapp: „Bin unterwegs“.
Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der
Schrägaufzug das Gasthaus auf dem Bergrücken erreicht hatte. Um
kein Aufsehen zu erregen, hatte sie es vermieden sich eine
Sondergenehmigung für die Forstwege einzuholen, um mit dem Wagen
die schmalen Wanderserpentinen zu erklimmen. Auch die
Rangiermöglichkeit war in der Höhe nur begrenzt gegeben. So war sie
lediglich kurz zu Hause vorbei gefahren, um sich festes Schuhwerk
und eine warme Jacke über zu ziehen und hatte sich dann mit
zahlreichen Touristen an der Talstation der Bergbahn angestellt.
Tatsächlich fuhr die Bahn im Zwanzig-Minuten-Takt und benötigte
dann nur weitere fünfzehn Minuten bis zur Bergstation. Jedoch hatte
sie den Eindruck, es ginge einfach nicht voran. Sie war voller
Ungeduld zu erfahren, was die beiden Jung-Ermittler gefunden
hatten. Hatten sie überhaupt etwas gefunden? Fuhr sie dieses
jämmerliche Tempo etwa umsonst? War ihr das je mit einer
Information von Egon so ergangen? Während sie noch in ihrem
Gedächtnis kramte fuhr die Bahn in die Station ein und öffnete die
Schwenktüren. Wie eine Sirup-artige Flüssigkeit aus einem engen
Behältnis entweicht, wurde Ria mit einem Pulk Touristen nach
draußen geschwemmt. Während die meisten jedoch zunächst
Orientierung in Wanderkarten suchten oder nahegelegene
Souvenir-Shops und Toilettenhäuser stürmten, konnte sie der sich
verlaufenden Menge entkommen und ihren direkten Weg zum
„Lerchenruf“ nehmen, einem Wanderweg, der sich von ihr oben rund
fünf Kilometer über viele Kurven zum nächsten Massiv bis hinunter
ins Tal windete. Wie von Egon angekündigt, lag der erste
Aussichtspunkt nicht weit von der Bergstation entfernt. Ihrer
Sportlichkeit hatte sie es zu verdanken, dass sie schon nach
wenigen Minuten auf die beiden traf. Alle nickten sich kurz zu
bevor Ria unter dem Absperrband hindurchschlüpfte. Diesmal kam
Marie-Ann zu Wort, so als haben die beiden das vorher abgestimmt.
Du machst das Telefon und ich das Persönliche. Ria wunderte sich
insgeheim, wie sie auf diesen Gedankengang kam. Musste es für sie
tatsächlich immer Ying und Yang sein? War das ihr Lebensmotto? Löse
dich von Routinen war das, was ihr als nächstes in den Sinn kam.
Das hatte ihr Dozent an der Uni einst zu ihr gesagt: „Löse dich aus
deinen Routinen, Ria. Du wirst Dinge nur dann richtig verstehen,
wenn du die Dinge richtig erkennst. Das was du zu verstehen
glaubst, muss nicht immer die Wahrheit sein.“ Ja, das hatte sie
auch im Rahmen ihrer Scheidung festgestellt. Marie-Ann kniete sich
vor einen Holzzaun, eine Befestigung, die verhindern sollte, das
Spaziergänger oder Wanderer in den Abgrund stürzten. Nichts
Massives und ein bisschen wackelig. Die breiten Querbalken gaben
aber dennoch genug Halt, wenn es darauf ankam. Der untere
Querträger war auf Kniehöhe angebracht, der obere reichte Ria knapp
unter die Brust. „Wir stehen hier, fünfzig, vielleicht sechzig
Meter oberhalb des Fundortes. Zwischen ihm und uns befindet sich
nichts als Wald und die besagte Felskante“. Sie nickte Ria zu, um
sich zu versichern, dass sie soweit ajour war. Dann deutete sie auf
das untere der beiden Holzbretter. „Sehen sie hier. Auf der unteren
Stiege ist ein Teilabdruck von einem Schuh erkennbar. Es sieht aus
als sei jemand mit seiner lehmigen Sohle auf die untere Raste
gestiegen und dabei leicht abgerutscht. Dadurch sieht die Spur so
verschmiert aus.“ „Verschmiert, heißt kein Fußabdruck, oder?“ gab
sie mit raschem Überblick über die Situation zurück. Marie-Ann
nickte bedächtig: „Ja, das heißt es zwar, aber…dafür haben wir das
hier.“ Sie erhob sich und deutete auf die Rückseite des oberen
Querteils. „Hier oben muss sich die Person festgehalten haben.
Vielleicht um sich hochzuziehen, sehr wahrscheinlicher aber, in dem
Moment als sie mit dem Fuß abglitt.“ Egon leuchtete mit einer
kleinen Taschenlampe auf die Stelle, die Marie-Ann anvisierte. Hier
sind winzige Fasern blauen Stoffs am Gebälk hängen geblieben. Sehen
sie?“ Ria verdrehte ihren Oberkörper so, dass sie durch die Balken
hindurchsteigen konnte. Auf der Abgrundseite setzte sie ihre Füße
vorsichtig auf den schmalen Grad und kniff die Augen vor der Stelle
zusammen auf die die junge Frau deutete. „Tatsächlich“, murmelte
sie. „Das könnte von der Stola sein. Ihr nehmt das mit ins Labor,
ja?“ „Na, klar“, gab Egon zurück. Ria kletterte wieder auf die
Haben-Seite des Lebens. Warum sie das in ihrem Inneren so benannte,
wusste sie nicht. Es erschien ihr jedoch ein wesentlich besseres
Polster zu sein, ohne Abgrund in Schrittnähe. „Das habt ihr gut
gemacht“, gab sie anerkennend zurück und wollte sich schon auf den
Weg zurück machen, als Egon sie noch einmal zurückrief. „Danke,
Chefin“, grinste er zufrieden, „wir haben aber noch was.“ Mit einem
Schwung und fragendem drehte sie sich wieder zu den Overalls. „Wir
sind den Bereich um die Sitzbank und den Weg in beiden Richtungen
abgegangen. Natürlich haben wir unzählige Fußabdrücke von
Wanderern, Spuren von Fahrrädern, Buggys und Wanderstöcken
gefunden. Heute Morgen, um die Tatzeit, hatten wir jedoch starken
Frühnebel in den Wäldern. Das hat mein Wetter-App gezeigt. Es hat
sogar kurz zuvor ein wenig genieselt. Kurz, zwischen all den
älteren Spuren haben wir ein markantes Paar Füße gefunden, das in
der Grundform und in der Abdrucktiefe mit den verwischten Spuren am
Zaun konform geht.“ Egon hatte schon einen Abdruck gefertigt und
hielt ihn feierlich wie eine Geburtstagstorte vor Rias Nase. „Was
sagen sie dazu?“ fragte er mit stolz geschwellter Brust.
„Eindeutig“, gab sie dem immer noch grinsenden Egon zurück. Dann
drehte sie sich um und eilte zur
Schrägbahnstation.



„Hallo, Ria. Ich bin’s Karin. Ich komme nächsten
Mittwoch für einen Kongress nach Klagen. Ich hab mich gefragt, ob
du Zeit hast. Dann könnten wir abends was trinken gehen und uns
unsere Herzen ausschütten. Also…ruf mich an. Handy-Nummer ist
geblieben. Küsschen, Karin“. Die voice-mail war von ihrer Freundin
eingegangen, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Sie waren in
unmittelbarer Nachbarschaft groß geworden, hatten den Herzschmerz
der ersten zerbrochenen Liebe geteilt und waren heimlich zu
Konzerten ihrer Lieblingsband Depeche Mode ausgebüxt. Ihrer Lebens-
und Abenteuerlust waren keine Grenzen gesetzt. Im Ort wurden sie
das doppelte Lottchen, nach einem Roman von Erich Kästner, genannt
da eine niemals ohne die andere auftrat. Und das, obwohl sie der
Rolle des doppelten Lottchens nicht gerecht werden konnten; schon
wegen ihres Äußeren nicht. Während Ria das strohblonde und kräftige
Haar ihrer Mutter und die eisblauen Augen ihres Vaters geerbt
hatte, war Karin das exakte Gegenteil. Ihre grünen Augen erinnerten
an die Oberfläche eines undurchdringlichen und ruhenden Waldsees im
Sommer. Ihre Haare schwarz wie die Nacht und mittellang trug sie in
wilden Fransen die ihrem Look das Prädikat „zerzaust“ gaben. Sie
trug sie heute noch so, wie damals und genoss es sichtlich, dass
sie regelmäßig wesentlich jünger geschätzt wurde als sie
tatsächlich war. Mit ihren einundvierzig Jahren war sie nur ein
halbes Jahr älter als Ria, in Statur und Wesen waren sich jedoch
beide absolut ähnlich. Ein gemeinsamer Kunstlehrer hatte einmal mit
einer Metapher versucht die beiden zu beschreiben: „Wäre ich ein
Bildhauer und müsste sie formen, so würde ich den Stein, Stein sein
lassen; er spräche für sich.“ Mit ihrem Sinn für Vergnügen ging ein
ebenso ernsthafter Bedarf an Realität und Struktur einher.
Aussagen, auch im Unterricht, wurden nicht einfach hingenommen,
sondern aufgegriffen, beleuchtet und diskutiert, sodass die
Klassenkameraden mehr als einmal mit den Augen rollten. Bereits
früh hatten sie ihre analytische Intelligenz dazu genutzt, sich
Gehör zu verschaffen und Bewegungen zu gründen, bei denen ihre
Führung schnell von allen akzeptiert und oft nachgeahmt wurden. So
hatten Karin und Ria in schneller Reihenfolge einen Verein gegen
Tier-Sezierungen im Biologie-Unterricht gegründet, mehrere Proteste
für die Raucherlaubnis in ihrer Schule aber gegen die
verpflichtenden Religionsunterricht angeleitet und mit der
Schulleitung Verhandlungen über Renovierungs- und
Ergonomie-Maßnahmen an der Schule geführt. Nicht selten mit Erfolg.
Waren doch ihre Argumente vernünftig und wohl durchdacht. Beide
konnten diese Talente für ihren beruflichen Werdegang aufgreifen.
Ria studierte nach der Schulzeit an der Polizeihochschule
Rechtswissenschaften und war danach von einem mehrjährigen
Streifendienst in das Drogendezernat gewechselt. Seit mehr als fünf
Jahren war sie nun schon Kriminalhauptkommissarin. Karin hatte den
Weg einer Rechtsanwältin beschritten, was ihrem Sinn für
Gerechtigkeit nun auch die Möglichkeit gab sich in der
Rechtsprechung zu entfalten. Ihr Steckenpferd waren, ganz nebenbei,
die Menschenrechte, für die sie sich seit Jahren aktiv einsetzte
und weltweite Organisationen unterstützte und beriet. Karin hatte
bei Gericht ihren Mann Johann kennengelernt. Einen liebenswürdigen
und zugleich gut aussehenden Mann, der als Gegenpol zu Karin stand.
Während ihre Freundin scheinbar nicht die Ruhe des Alterns auf sich
wirken lassen konnte, war Johann der Inbegriff an Gelassenheit und
Souveränität. Nur einmal war Ria mit ihm vor mehr als fünf Jahren
zusammengetroffen, als sie das Paar in ihrem frisch erworbenen
Einfamilienhaus im Norden des Landes besucht hatte. Schon damals
fand sie, dass die beiden sich wunderbar ergänzten. Johann war
Richter, was das Paar, neben der Zuneigung für einander, auch im
Sinne der Gerechtigkeit verband. Die Ehe blieb kinderlos, wofür
sich jedoch auch beide ausgesprochen hatten, um mehr Zeit für
einander und die zeitraubenden Berufe zu
haben.
Wie schön es doch
wäre, Karin wieder zu treffen, überlegte sich Ria gerade, als der
Schrägaufzug die Talstation erreichte. Mit einem Ruck kam die Bahn
zum Stehen. Sie ließ zunächst alle aussteigen, um nicht erneut
zwischen Wanderstöcken und Rucksäcken nach draußen gepresst zu
werden und schloss sich dem Menschenstrom als letzte in der Reihe
an. Sie hatte mit den Gedanken an Karin nur beiläufig über die
Gesichter der Mitfahrenden gesehen und erst im Nachgang das Gefühl,
dass ihr irgendetwas hätte auffallen müssen. Sie glaubte ein
Gesicht gesehen zu haben, das sie kannte. Sie machte sich lang und
verrenkte ihren Hals mal nach rechts mal nach links aus dem Tross,
um möglicherweise einen Blick auf jemanden zu erhaschen, der ihr
bekannt vorkam. Doch so sehr sie sich auch bemühte und in ihrer
Erinnerung grub, sie fand keinen Anhaltspunkt. Gerade als sie ihren
Schritt beschleunigen wollte um weiter nach vorne zu gelangen,
klingelte erneut ihr Handy. Die Verbindung war hier unten im
Zubringertunnel zum Ausgang der Station schlecht. „…ia?
Kannst….hören?“ Sie sah auf ihr Display. Es war Susann. „Susann,
ich kann dich kaum verstehen. Hab keinen Empfang hier. Ich ruf dich
in zwei Minuten zurück“. Da sie die Antwort nicht verstand, drückte
sie das Gespräch einfach weg und schob sich weiter in Richtung
Drehgitter. Draußen angekommen, wählte sie gleich wieder die Nummer
ihrer Kollegin. Diesmal war besetzt. Ein leiser Fluch ging über
ihre Lippen. Kaum ausgesprochen hatte sie wieder dieses Gefühl, das
uns beschleicht, wenn wir wissen, dass etwas in unserer Nähe
präsent ist ohne dass wir es sehen. Es ist ein erdrückendes, fast
körperliches, Gefühl, das uns sagt, dass wir auf der Hut sein
müssen. Ist das unsere Intuition? Eine Art Selbsterhalt? Ruckartig
drehte sie sich um und suchte in den Gesichtern nach einer
Reaktion. Eine Mutter mit zwei Kindern. Eines versuchte sie soeben
mit einer Eiscreme zu füttern, das andere sprang einem Luftballon
hinterher, den es selbst mit den Füßen immer wieder vorschob.
Rechts davon eine junge Frau, die ihr Ticket mit dem Fahrplan
abglich. Noch weiter rechts ein junges Pärchen, das sich
gegenseitig neckte. Dahinter eine ältere Dame, die einen
Rauhaardackel fütterte. Und da. Schräg dahinter ein Mann. Er sah
weg im Augenblick da sich ihre Blicke trafen. Dann sprang er über
eine niedrige Absperrung hinter dem Kartenhäuschen und verschwand
in Richtung Altstadt. Ria beschleunigte ihren Schritt und sprang
wenig später ihrerseits über die Absperrung. Die Straße nach rechts
war bis auf die Menschenschlange, die auf Einlass wartete, leer.
Links runter also, ging es ihr durch den Kopf. Im Laufschritt eilte
sie nach links, die Straße hinunter und bog um die nächste
Hausecke. Sie stand im Altstadtzentrum. Hier pulsierte der Ort.
Straßenbahnen, Busse, Ausflügler. Es war unmöglich den Mann wieder
zu finden. Wo hatte sie ihn schon einmal gesehen? Als sie darüber
nachdachte, klingelte erneut das Telefon. „Seidel“, nahm sie das
Gespräch an. „Susann, noch mal. Sag mal bist du gerannt?“ sie hörte
das Keuchen ihrer Chefin am anderen Ende. „Ja, hab für meinen
Marathon trainiert“. „Ok, jeder muss ein Hobby haben“, lachte
Susann, kam aber gleich darauf zur Sache. „Ich habe die Kliniken
gecheckt. Via Notaufnahme ist keine Schwangere in den letzten Tagen
eingeliefert worden. Unfallopfer mit Entbindungsfolge hat es auch
nicht gegeben. Vier Krankenhäuser liegen im unmittelbaren Umfeld.
Witziger Weise sind in nur zwei davon im möglichen Zeitraum Mädchen
geboren worden.“ Als Ria nicht reagierte, setzte sie nach: „Also
ich finde das erstaunlich. Ich dachte das hält sich die Waage“. Als
immer noch keine Reaktion folgte, fuhr sie fort: „Naja. Auf jeden
Fall habe ich mit den übrigen beiden Klinikleitungen gesprochen,
die mir einen Kontakt zu den jeweiligen Geburtenstationen
hergestellt haben. In der Sudhoff-Klinik in Berme war es ein Doktor
med. Markus Renner. Frau Professor Doktor Monika Borin ist
zuständig für entsprechende Station im Sankt Hildegardis Hospital
in Klagen. Beide suchen mir die Daten zusammen. Morgen kann ich
diese allerdings erst haben. Es liegen bei beiden noch
Not-OP-Termine und Entbindungen vor und die Nachtschicht fängt in
Kürze an, sodass auch die zuständigen Schwestern nicht vor morgen
Früh erreichbar sind“. „Wann?“ war die knappe Frage, die sie auf
ihre Ausführungen erhielt. „Morgen bis zehn. Das haben beide fest
zugesichert. Ich fahre dann hin und hole die Unterlagen persönlich
ab.“ „Okay, mach das“.
Ria schrieb Max eine SMS mit den neuesten
Erkenntnissen zu den Fußabdrücken. Er solle sich melden, sobald er
könne. Die zweite SMS setzte sie an ihre Freundin Karin ab:
 Hi Karin, schön von dir
zu lesen. Wäre toll mit Mittwoch. Neuer Fall hält mich auf Trab.
Ich ruf vorher noch mal an. Kuss, Ria.
Dann machte sie sich wieder auf den Weg ins
Präsidium.
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„Wenn ich ein Vöglein
wär und auch zwei Flügel hätt,  flög’ ich zu
dir. 

Da das aber nicht sein kann, da das aber nicht sein
kann, bleib ich halt hier….“
Die Seiten des Buches
waren abgegriffen und vergilbt. Deutlich erkennbar war jedoch noch,
wo der Füllfederhalter ab- und wieder neu aufgesetzt worden war. An
diesen Stellen, bildeten dicke Kleckse blauer Tinte kleine
getrocknete Seen, die so tief in das Papier eingezogen waren, dass
es bis in die Buchstaben der Rückseite einfärbte. Das Album war in
braunes Leder eingeschlagen, welches über die Zeit viele Risse und
Narben bekommen hatte. Beim Umblättern wurde ein weiteres Gedicht
sichtbar. Die Frau im Schatten beugte sich tief darüber als wollte
sie in die Seite hineinhorchen. Als könne ihr das Papier einen
Hinweis darüber geben, was weit über das geschriebene Wort
hinausging. Worte, die sie nie verstanden hatte und heute nicht
mehr verstehen wollte. Heute waren es nur Zeugen für etwas, das sie
nicht zurückholen konnte. Ein Mantra in ihren Ohren: 

Die Vergangenheit ist ein so großer Beschützer. Alles was in ihr
geschah ist weggeschlossen und unerreichbar. Was unerreichbar ist,
verletzt mich nicht. Was mich nicht verletzt, macht mich nur
stärker….

Sie krallte ihre Finger beim Lesen des nächsten Verses in die
Seiten….

„Vor einer sich träge dahin
schleppenden Zeit knie ich nieder und finde dich

wann immer ich auch an dich denke, bist du da und lächelst mir
zu“
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Die Entwicklung der touristischen Seefahrt war
auch an Klagen nicht spurlos vorüber gegangen. Heute legten jede
Woche mindestens drei Kreuzfahrtschiffe in dem kleinen Ort an und
überfluteten die Gassen der Altstadt mit Reisenden aller Nationen.
Für die Einnahmen der Stadtkasse kam dies sicherlich sehr gelegen
aber wie überall hatte diese Touristenflut auch negative Seiten.
Die Einheimischen beschwerten sich über die Lautstärke und den Müll
in den Straßen und den Raubbau mit der heimischen Natur. Die
Fischerei war schon vor mehr als einem Jahrzehnt ins Hintertreffen
geraten. Alte Fisch- und Bootsbau-Hallen zeugten im alten
Hafengebiet von einer Zeit vor dem Tourismus-Boom. Wie jeder
Vorwärtsbewegung ein Rückwärtsgang und jedem Auf ein Ab folgen
muss, fanden auch die verlassenen Lagerhäuser wieder Bewohner. Als
Sud der Zeit hatten sich hier die abgesetzt, über die die
Gesellschaft nicht einmal mehr Beschwerde verlauten ließ. Hier
hausten die, die sich ihrer Zukunft, meist noch nicht einmal sich
selbst, klar waren. Max wusste, dass sich so zwei Gruppierungen
gebildet hatten. Die der Obdachlosen, die Alkohol in Massen
tranken, um sich einer besseren Zeit nicht mehr erinnern zu müssen,
als sie noch privat und beruflich erfolgreich waren und die der
Obdachlosen, die einfach gar keine Erinnerung mehr hatten. Das
waren die, die Alkohol und Drogen immer einem frischen Atemzug
vorziehen würden und für die es unvorstellbar war, dass es jemals
anders war oder anders sein
könnte. 
Max zog einen
Wellblechverschlag in der Verbindung zweier Lagerhäuser auf. Für
einen Augenblick fiel ein scharfer Sonnenstrahl in das trübe Innere
der Halle. Er drückte sich durch die Öffnung. Drinnen roch es nach
Rauch, verfaultem Obst und Urin. Im hinteren Teil lagen einige
vergammelte Matratzen aneinandergereiht wie in einem Feldlazarett.
Nur das es hier nicht um Heilung sondern um Verstümmelung ging. Max
stellte eine schnelle Bewegung im Dunkeln zu seiner Linken fest und
griff instinktiv mit weit ausgestrecktem Arm in den Schatten. Er
bekam einen Parka zu greifen in dem ein dünner, ausgemergelter Arm
steckte. Die Person, die er nun zu sich zog, war leicht. Wie ein
Kind, dachte Max noch, bevor vor seinen Augen das Gesicht eines
Jungen von vielleicht neunzehn Jahren sichtbar wurde. „Warum willst
du abhauen?“ Max Stimme hatte einen ruhigen, beinahe sanften Ton
angenommen. „Will ich doch gar ni…“, das Lallen des Jungen ging in
einem Schluckauf unter. „Dann warst du nur ein bisschen schnell
unterwegs, was?“ Der Junge kämpfte mit seinem Schluckauf und
antwortete nicht. „Wirst du abhauen, wenn ich dich loslasse?“ Er
legte seinen Kopf schräg und sah das hagere Kerlchen freundlich an.
Dieser traute sich aufzusehen und zuckte mit den Schultern. „Weiß
nich. Kommt d’rauf an, was du von mir willst?“ Das Leben auf der
Straße macht vorsichtig, dachte der Ermittler noch, erinnerte sich
aber auch an die andere Seite der Medaille und beendete seinen
Gedanken mit: Und käuflich. „Ich hab nur ein paar Fragen“, Max
lockerte den Griff und spürte die Anspannung im Körper des jungen
Mannes. Wie ein Kaninchen war er zu jederzeit fluchtbereit. „Von
mir aus“, seine Gleichgültigkeit sagte noch nichts über seine
Bereitschaft. „Okay. Ich lass dich jetzt los und du redest mit mir.
Deal?“ Die Augen des Jungen flackerten wild. Es war offensichtlich,
dass er einiges an Drogen konsumiert haben musste. Möglicherweise
zuviel, um sinnhaft fliehen zu können. Max ließ ihn los. Sofort
verlor der Junkie das Gleichgewicht und drohte nach hinten über zu
kippen. Max trat einen schnellen Schritt vor und zog den Jungen
wieder zu sich. „Ich weiß sowieso nichts“, seine Pupillen, groß wie
Pizzen, funkelten Max unstet an. „Lass uns einfach sehen, was du
weißt“, er versicherte sich, dass ihm der Befragte nun nicht mehr
umfallen könnte und ließ ihn wieder vorsichtig los. Dann setzte er
erneut an: „Wie heißt du?“ „Basti.“ „Von Sebastian?“ „Wieso?“ „Na,
die Kurzform, ich dachte…. Na, ist auch egal. Zu wie vielen lebt
ihr hier?“ „Wir sinn….“, Basti überlegte und schien dabei beinahe
einzuschlafen. Dann kam er wieder zu sich, „sechs…Neee, sieben.“
„Nur Jungs?“ „Nee, gemischt.“ „Also auch Mädels?“ Für einen
Augenblick schien Basti klarer als zuvor. „Was glaubst’n du bei
gemischt?“ Max musste die Logik anerkennen. „Gut. Gibt es Pärchen
in eurer“, er suchte nach dem richtigen Begriff, „Clique?“ „Ein
paar von uns sinn befreundet, Kumpels. Wir leben halt hier.
Scheiße, hab ich leben gesagt?“ Er schien schon wieder in seine
Gedanken abzugleiten. Max griff den Faden wieder auf. „Also, keine
Pärchen?“ „Mann, auf was willst du raus? Ich raff das nich!“ Basti
wurde nervöser. Aus Erfahrung wusste der Inspektor, dass es nun
darauf ankam, den Informanten nicht zu verlieren. „Wir haben ein
Baby gefunden und suchen die Mutter“, gab er unumwunden zurück,
vermied es jedoch die Umstände des Fundes zu benennen. „Ja, und?“
„Ich habe mich gefragt, ob du eine Ahnung hast, wer ein
Baby…..verloren haben könnte“. „Hey, Mann, wovon quatschst du da
eigentlich? Wir haben hier drei girls. Das kriegst du mit, wenn
eine en baby hat. Das Gejaule würde mich total meschugge machen.
Glaubst du, ich wär noch hier, wenn hier so en Schreisack läge?“
Bastis Stimme überschlug sich geradezu und Max fragte sich, ob er
aus Überzeugung sprach oder zu stoned war, um zu bemerken, wenn
seine eigene Freundin von ihm schwanger würde. „Wo sind die Mädchen
jetzt?“ Das wurde ihm mit erstauntem Blick quittiert. „Ich weiß ja
nich, wo du herkommst, aber….“, mit einer Hand winkte er ab, bevor
er gelangweilt weitersprach. „Mädchen“, er schnaubte. „Trude iss
über sechzig. Die müsste jetzt vorm Supermarkt in der
Flandern-Passage sitzen.“ Mit einer hohlen Hand simulierte er die
Bettler-Geste. „Die Gerda sammelt Flaschen. Bringt gar nix. Die
pumpt sich immer was bei der Toska. Ja unn Toska ist die einzige
die von uns richtig Kohle macht…“ „Womit?“ unterbrach ihn Max.
„Womit? Ich weiß ech nich wo du herkommst…“, wiederholte sich der
Junkie. „Ich sach aber auch nix mehr.“ Und nach kurzer Pause: „Hast
du was für mich?“ Eindeutig die Aufforderung nach Bezahlung, ob nun
mit Bargeld oder Drogen. Max zog einen Zehner aus der Tasche und
drückte ihn dem Jungen in die Hand, was mit Enttäuschung quittiert
wurde. „Naja, immerhin mehr, als die Gerda am Tach so macht.“ Damit
schlurfte er zu den Matratzen und ließ sich darauf
fallen.



Wenig später kurvte Max mit seinem Volvo durch
die gepflasterten Sträßchen der Altstadt und scannte mit seinem
Blick jeden Winkel. Es brauchte ganze fünfzehn Minuten bevor er in
einer Gasse hinter einem chinesischen Restaurant eine Gestalt in
den Mülltonnen wühlen sah. Er fuhr heran und versperrte mit seinem
Wagen die Zufahrt. Wie ein Reh vor der Waffe des Jägers schrak die
Frau auf und machte mehrere hektische Schritte zurück. Dabei stieß
sie mit dem Rücken an die Hauswand. Auch wenn ihre gammligen
Klamotten und das grelle Haarband über ihrem verfilzten Haar sie
wesentlich älter machten, schätzte Max sie auf Anfang zwanzig. Mit
beruhigender Geste und leiser Stimme ging er ihr entgegen. „Ich hab
nix geklaut!“ schrie sie gleich als sie den Polizeiausweis in
seiner Hand entdeckte. „Das habe ich auch nicht behauptet“. Max
blieb ruhig. „Du bist Gerda, oder?“ Ihre Haltung entspannte sich,
aber ihr Blick blieb weiter argwöhnisch. „Woher willst du das
wissen?“ „Ich hab gerade mit Basti gesprochen. Der sagte mir, dass
ich dich hier in der Gegend finde“, mit weitausholender Bewegung
beschrieb er nicht nur den Hinterhof, in dem sie standen. „Und
warum quatscht ihr über mich?“ „Können wir uns in Ruhe
unterhalten?“ Max war stehen geblieben und gab ihr Zeit
nachzudenken. „Über was?“ kam es dann mürrisch aber nicht mehr so
verschlossen. Er wagte sich einen Schritt näher und auch sie traute
sich, ihre Deckung ein Stück weit aufzugeben. „Wir haben ein Baby
gefunden“, setzte er nach gleichem Schema wie zuvor bei Basti an.
Sie war jedoch pfiffiger. „Tot?“ „Wieso glaubst du das?“ wollte Max
wissen. „Warum sollte die Polizei durch die Straßen fahren und
Junkies nach einem lebenden Kind befragen. Da suchst du doch eher
die Eltern, oder?“ sie sah ihn provokant an und stemmte die Hände
in die Hüften. „Nicht schlecht“, er lächelte ihr zu, was sie jedoch
nicht erwiderte. „Ich möchte wissen, ob du etwas über einen
Säugling weist“. „Ich hab nix gehört. Krieg eh wenig mit“. Das
wollte er ihr nicht glauben. „Ich denke vielmehr, dass du eine
ganze Menge hörst und siehst. Schließlich bist du den ganzen Tag
unterwegs“. Sie wechselte von einem auf das andere Bein und
verlagerte ihren Kopf auf ihre rechte Schulter. „Was willst du
sagen, Bulle?“ „Warum wirst du so aggressiv? Behandle ich dich etwa
so?“ Sie ließ ihre Arme fallen und baute sich vor ihm auf. „Jetzt
komm zum Punkt Mann!“ „Weißt du jetzt was über ein Neugeborenes
oder nicht?“ „Nee!“ „Du hast also nichts in deiner Clique
beobachtet? Oder bei den Normalos?“ Normalos war die Bezeichnung
der Junkies für die Obdachlosen ohne Drogen-Background, was selten
genug der Fall war. Entsprechend war diese Gruppe auch kleiner. „Da
hängen doch nur Typen ab, keine Weiber“, gab sie erstaunt zurück.
Da sie scheinbar nicht weiterkamen ging Max in die Offensive. „Wie
kommst du so über die Runden?“ „Hey, das siehst du doch wohl. Ich
klau mir mein Essen aus Tonnen und sammle Recycling-Scheiß. Mann,
ich komm nicht über die Runden wie du, wenn du das meinst!“ Sie war
laut geworden und in ihrem Gesicht bildeten sich kleine rote
Flecke. „Ich meinte vielmehr woher du deine Drogen beziehst….Toska
leiht dir manchmal was, hab ich gehört. Woher hat sie die Kohle?“
Jetzt weiteten sich Gerdas Augen: „Dieser scheiß Kiffer! Basti muss
lernen die Schnauze zu halten!“ Max ignorierte den Ausfall. „Was
sammelt Toska so? Sicher keine Flaschen, oder?“ Jetzt grinste Gerda
über das ganze Gesicht. „Doch, im Prinzip ist es genau das“. Er
schaltete schnell. „Freier?“ „Hey, das hab ich nicht gesagt!“ Sie
tippte sich mit ihrem Zeigefinger an die Stirn. „Stell hier nix
auf, Mann!“ Max konterte: „Wo finde ich sie? Wo finde ich
Toska?“
„Toska ist immer
da, wo das Geld ist. Dafür hat die ’n Näschen“, eine gewisse
Hochachtung schwang in ihrer Stimme mit. „Und Geld ist da, wo die
großen Jungs spielen. Mehr sach ich nich… schließlich werd’ ich
dafür nicht bezahlt, Bulle. Oder?“ Zum zweiten Mal in einer Stunde
hielt ihm jemand eine Handinnenfläche vor die Brust. Auch hier
verlor er einen Zehner, den Gerda schnippisch aus seinen Händen
riss, bevor sie mit ihren Tüten aus der Gasse
verschwand.
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Ria
kam nach sieben nach Hause und warf ihre Jacke über einen
Küchenstuhl, Schlüsselbund und Computertasche flogen auf den Tisch.
Sie hatte den Nachmittag und frühen Abend damit zugebracht, das
Wenige, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatten, zu
rekonstruieren und auf einigen Flipcharts verteilt zu fixieren. Für
ihren Vorgesetzten, Dietmar Rächer, die die ihn fürchteten
munkelten, der Name sei Programm, hatte sie einen Bericht verfasst,
der den dürftigen Status und die weiteren Schritte zusammenfasste.
Dann hatte sie für sich selbst und ihr Team einige Abläufe
aufgestellt, viele verworfen, und versucht, einen gangbaren Weg
aufzuzeigen. Auch die Pressekonferenz wollte gut vorbereitet sein.
Dazu hatte sie bis zum Feierabend regen mailing-Verkehr mit ihrem
Chef. Kurz nach sieben hatte sie das Büro verlassen. Jetzt machte
sie sich auf den Weg nach oben, in ihr Schlafzimmer, um sich
bequemere Kleidung über zu ziehen. Während sie sich noch ihren
Kapuzenpullover über den Kopf streifte, hörte sie die Haustür ins
Schloss fallen. Dann vernahm sie Schritte auf der Treppe. Nur einen
Moment später steckte Silke ihren Kopf zu ihr ins Zimmer. Beide
sahen sich einen Augenblick an bevor Silke den Blick wieder senkte.
„Mama, es tut mir leid“, nuschelte sie, während sie mit einem Fuß
unruhig gegen den Türpfosten klopfte. Ihr war die Reue anzusehen.
Ria glaubte sie körperlich spüren zu können. Nichts hätte sie
lieber getan als ihre Tochter in den Arm zu nehmen und zu trösten,
doch sie wusste, dass es hier um mehr als um Mutterliebe ging. Es
war auch wichtig für Silke zu einer Erkenntnis zu kommen, die nicht
von der Frage nach richtig oder falsch überschattet wurde. Es ging
um die Antwort auf das warum. Warum brauchten sie klare Regeln?
Warum war es für Ria so wichtig zu wissen, wo ihre Tochter
verkehrte? Ria schwieg und sah ihr Fleisch und Blut ruhig an. Das
lange, blonde Haar fiel Silke wie ein Rapunzelschleier über das
Gesicht, welches sie immer noch gesenkt hielt. Der Büßer vor seinem
Herrn, dachte Ria und schämte sich sogleich dafür. Sie wollte ihre
Tochter nicht verletzten und sie wollte auch keine Macht
demonstrieren. Ihr ging es um sie beide, um eine Verbindung, die
auf Vertrauen basieren sollte. „Warum sagst du nichts?“ quengelte
Silke nun beinahe. „Ich hab’s doch kapiert und ich hab’ mich doch
gerade auch entschuldigt“. Jetzt sah sie auf und staunte darüber,
dass ihre Mutter immer noch schwieg. Diese ließ sich aufs Bett
fallen, klopfte mit ihrer flachen Hand neben sich auf die Bettkante
und gab ihrer Tochter damit zu verstehen, sich neben sie zu setzen.
Silke folgte ihr. Als sie nebeneinander saßen begann Ria ruhig und
ohne Vorwurf in der Stimme: „Ich habe kein Problem damit, dass du
ausgehst. Ich vertraue dir. Wenn ich mein eigenes Leben einem
Menschen auf Erden anvertrauen müsste, dann bist du diejenige, die
es in Händen halten soll“. Silke sog einen großen Atemzug ein und
hielt diesen fest. Mit aller Macht kämpfte sie gegen die
aufsteigenden Tränen an. Ria legte ihr eine Hand auf ihre Schulter.
„Das täte ich, weil ich dich kenne. Deinen Charakter, deine
Persönlichkeit, deine Kämpfernatur und dein grenzenloses Vertrauen
in alles Machbare“. Sie unterbrach sich und hörte neben sich ein
unterdrücktes Schluchzen. „Was würdest du mit meinem Leben
anfangen?“ Diese Frage war so ungewöhnlich. So hatte sie noch nie
mit ihr gesprochen. Silke schien es, als sei sie gerade noch
Karussell gefahren, auf einem rosa-roten Pferd mit bunten Federn
auf dem Kopf und von irgendwo her stiegen Seifenblasen auf und
zerplatzten an ihrem Lachen und dann plötzlich, endete die Musik
und das Karussell kommt zu einem abrupten Stillstand. Sie atmete
flach und sah dann unsicher ihre Mutter an. Diese ließ den Blick
nicht von ihren Augen. Sie möchte eine Antwort, dachte Silke. Sie
meint es ernst. Was würde ich mit ihrem Leben tun? Was für eine
Frage! „Ich würde dich beschützen. Ich würde alles dafür tun, dass
dir nichts geschieht. Du bist meine Mama….Das ist doch wohl klar.
Warum fragst du das? Es ist dir doch klar, dass ich alles für dich
täte, oder nicht, Mama?“ Ria nickte und tätschelte ihr die
Schulter. „Ja, das ist es mir tatsächlich“. Dann lehnte sie sich zu
ihrer Tochter vor, drückte sie fest an sich und murmelte in ihr
Haar: „Warum aber tust du dich dann so schwer zu verstehen, dass es
mir mit dir genauso geht?“



Es
war später am Abend. Ria hatte sich mit einem Glas Rotwein und
ihren Fallunterlagen zurückgezogen, Silke war bereits zu ihrer
Party entschwunden - bestätigte Rückkehr zwölf Uhr - als es an der
Tür klingelte. Sie ließ die Sicherheitskette verschlossen als sie
die Tür einen Spalt öffnete. Draußen, im Schein ihrer
Verandabeleuchtung stand Theresa Karatschow die Pastorin des Ortes,
und bat darum, sie sprechen zu dürfen. Die Uhrzeit war mehr als
irritierend für einen kirchlichen Besuch, persönlich hatten sie
sich ohnehin nur selten in den Jahren, da die Kirchenleiterin hier
lebte, gesprochen, sodass Ria verhalten reagierte und die Tür nur
zögerlich ganz öffnete. „Ich würde sie nicht zu so später Stunde
stören, wenn es nicht wichtig wäre“, nun war Theresa Karatschow
eingetreten und verbreitete im Flurlicht einen, ja was, Furcht
einflößenden Eindruck? Ria konnte das Gefühl nicht einordnen, das
sie beschlich. Möglicherweise hing dies auch nur mit ihren
Vorbehalten gegenüber den selbsternannten Vertretern Gottes
zusammen. Sie war schon als junge Frau aus der Kirche ausgetreten,
da ihr nicht aufleuchten wollte warum gerade die, die von
Nächstenliebe sprachen, andere Religionen nicht neben sich dulden
konnten. Und wenn der Glaube des Menschen unantastbar war, warum
musste dieser dann bekehrt und zu einem anderen Glauben gedrängt
werden? Und warum musste Glaube ein Gut sein, das bezahlt und
gekauft werden musste? Ihre Verbitterung in diesem Thema zog wie
ein Gewitter in ihr auf und sie spürte das Gefühl der
Ungerechtigkeit, das in ihr brodelte wenn sie über sakralen
Narzissmus, so hatte sie es in Rotweinlaune sehr oft in erhitzten
Debatten mit Freunden und Verwandten genannt, nachdachte. Jetzt
trug die örtliche Gottesvertreterin durch bloße Anwesenheit ihren
Beitrag dazu bei, ihre Laune auf Tages-Tiefststand zu bringen.
Wobei, war es nur ihre Anwesenheit? Oder steckte nicht vielmehr
auch ihr hageres Äußere, die Raubvogel-artige Nase und die
stechenden Augen dazu bei, die jeden ihrer Gedanken zu lesen
schienen, um sie dann mit ihrem kantigen Schnabel aus ihrer Seele
zu ziehen und in die Schlangengrube zu werfen? Ein Henker um
Mitternacht, dem ich einmal aufgemacht….Woher kam dieser Reim?
Hoffentlich konnte die Karatschow nicht in ihren Gedanken lesen.
Stattdessen sagte sie gelassen: „Kommen Sie bitte herein. Bitte
nehmen sie im Wohnzimmer Platz. Darf ich ihnen etwas anbieten? Ein
Glas Wasser, Kaffee oder ….oder ein Glas Wein?“ Sie wusste nicht,
ob sie mit diesem Angebot schon zu weit gegangen war. Die
evangelische Kirche war ihrer Auffassung nach wesentlich weniger
orthodox, was schon die Tatsache zeigte, dass eine Frau das Haus
Gottes führen durfte. Aber war das Angebot möglicherweise doch
schon Frevel? „Einen Kaffee nehme ich sehr gerne“, ihr Besuch
überging die Alternativen unkommentiert, was es Ria leichter
machte, darauf zu reagieren. „Ich habe noch einen in der Kanne. Bin
gleich wieder da….“ Nur eine Minute später trug sie eine Tasse
herein. „Kann ich ihnen Milch und Zucker dazu anbieten?“ „Schwarz
ist er mir am liebsten“ ein schwaches Lächeln huschte über
Karatschows Mundwinkel. „Was führt sie zu mir?“, Ria konnte ihr
Erstaunen nicht länger verbergen. „Sie wissen, dass unsere Berufe
eines gemeinsam haben“, die Pastorin setzte nicht voraus, dass ihr
Gegenüber die Antwort parat hatte, zumindest ließ sie es nicht auf
eine Kommentierung ankommen, „die Schweigepflicht. Wir sind ihr
verhaftet. Sie schützt die Schützenswerten, aber auch die
Verzweifelten. Oft sind diese nicht deckungsgleich“. Sie nippte an
ihrem Kaffee. Ria verstand immer noch nicht, wohin diese Ansprache
führen sollte. Doch sie brauchte nicht nachsetzen. „Ich bin heute
von einem Mitglied meiner Gemeinde“, Ria rollte innerlich mit den
Augen in Anbetracht der förmlichen und emotional aus ihrer Sicht
völlig isolierten Darstellung eines Menschen. Typisch Kirche
„…aufgesucht worden. Die Person kam in völliger… Auflösung zu mir
und sprach von einem … nun einem Ereignis, das ich mit den
Ereignissen zusammengebracht habe, die sich in den Morgenstunden
zugetragen haben müssen“. Ihre Augen bohrten sich in Rias. Sie
überprüft mich. Sie will in mir lesen. Stattdessen gab Ria ruhig
zurück „In welchem Zusammenhang hat sie das…Gemeinde-Mitglied dazu
aufgesucht?“ „Es war auf der Suche“, damit nahm Theresa Karatschow
die Tasse wieder auf und führte sie an ihre Lippen. Sie nippte
leicht an ihrem Kaffee wobei sie die Augen auf die Tasse, nicht auf
Ria, richtete. Sie war sich jedoch der bohrenden Blicke der
Kommissarin bewusst. „Auf der Suche? Nach innerem Frieden?“
wiederholte Ria so, als habe man ihr gerade gesagt, dass ein Ufo in
ihrem Garten gelandet sei und Außerirdische damit begonnen hätten,
eine Kinderschaukel darin zu errichten. „Ja, wohlmöglich“,
schnippisch stellte die Karatschow ihre Tasse wieder ab. „Hören
Sie, Frau Kommissarin. Ich spüre, dass sie gegenüber der Kirche
Vorbehalte haben. Das ist sehr schade, aber sicher auch nicht zu
ändern. Ich bin nicht hier, um sie zu bekehren“. Gegen diese
abfällige Bemerkung konnte Ria nicht schweigen „Das wäre auch
vergebene Liebesmüh, Frau Pastorin“, gab sie scharfzüngig zurück.
„Ich weiß. Wie gesagt, ist das auch nicht der Grund meines
Besuchs“, Karatschow ignorierte die Bissigkeit in Rias Stimme.
„Auch wenn ich ihnen keine Details der Unterredung mitteilen kann,
so ist es mir doch ein Bedürfnis sie zu informieren, dass es
jemanden gibt, der“, sie suchte nach den richtigen, unverfänglichen
Worten „...der um gewisse Umstände zu wissen scheint“. „Welche
Umstände? Haben sie einen Zeugen oder sogar den Täter in ihrem
Beichtstuhl gehabt?“ Ria rückte auf die Kante ihrer Couch vor und
funkelte die Kirchenfrau an. „Ich möchte das richtigstellen. Es war
keine Beichte. Mehr ein verzerrter Ruf nach Hilfe“, nun klang sie
überheblich. „Und?“ blaffte Ria dazwischen, „konnten sie helfen?“
Die Karatschow lächelte herablassend: „Sie sehen die Kirche trotz
all ihrer Gegenwehr dennoch als mächtige Institution, wie ich
feststelle. Was ich mit Hilfe meine, ist seelischer Beistand. Ein
Ohr das zuhört, eine Hand, die hilft“. „Hilft diese Hand auch
Mördern?“ Ria krallte ihre Finger in die Couch. Sie spürte, dass es
nicht mehr viel brauchte und sie würde der Pastorin den Ausgang
weisen. Diese Arroganz und Selbstherrlichkeit machte sie rasend.
Wusste sie etwas über den Mord oder nicht? Es schien als wolle sie
sie provozieren. Nur welchen Sinn hätte das? Doch nur meine
persönliche Aversion? Baue ich mir gerade ein Problem? Theresa
Karatschow half ihr aus der Verlegenheit: „Die Kirche billigt keine
Sünde! Und verstehen sie mich bitte nicht falsch, Frau Kommissarin.
Hätte ich auch nur einen Anhaltspunkt sie zu unterstützen, wäre
also das was ich erfahren habe, eine Bedrohung oder Gefährdung für
jemanden, so würde ich sie natürlich nach Leibeskräften
unterstützen!“ „Natürlich“ gab Ria betont gleichgültig zurück. „Was
also ist der Grund ihres Besuchs?“ „Mir liegt das Wohlergehen der
Gemeinde am Herzen. Auch ihres. Die Ereignisse des heutigen Tages
verwirren uns. Sie lassen uns zweifeln. Sie sind aber auch Spiegel
unseres Menschseins. Wir werden mit Hässlichem konfrontiert und
erkennen dahinter zuweilen ...uns selbst….“ Sie machte eine Pause
und trank ihre Tasse leer. Bevor sie fortfuhr stellte sie sie in
aller Ruhe auf dem Tisch ab und faltete die Hände in ihrem Schoß.
„Ich komme in der besten Absicht zu Ihnen, Frau Kommissarin. Ich
habe von den Vorgängen gehört und kann mir vorstellen, dass es für
sie nicht einfach ist, diese Bürde zu tragen. Sie haben einen Beruf
gewählt, der sie mit dem Schlimmsten, das Menschen in der Lage sind
zu tun, konfrontiert. Dort sehe ich unsere Verbindung“. Sie
wiegelte mit einer Hand ab. „Nicht das sie nun glauben, ich suche
Freundschaft zu ihnen oder versuche gar doch noch zur Konversion zu
bewegen…“, ihr Lächeln konnte auch sehr mild und nett sein, dachte
Ria „aber sie sollten wissen, dass ich weiß was sie zu finden
versuchen und dass es ihnen die Möglichkeit zur Offenheit gibt.
Wann immer sie diese brauchen“, fügte sie an und erhob sich im
gleichen Augenblick da sie geendet hatte. Sie streckte Ria ihre
knochige Hand entgegen und brachte ein kameradschaftliches Zwinkern
zustande „Vielen Dank für den Kaffee, Frau Seidel, und alles Gute
für ihre Ermittlung“. Mit diesen Worten schritt sie erhaben zum
Ausgang, fand selbst hinaus und zog die Tür schwungvoll hinter sich
zu. Zu diesem Zeitpunkt stand Ria regungslos in ihrem Wohnzimmer,
starrte ihr nach und spürte den trockenen und harten Händedruck
noch immer an ihren Fingern haften.
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„Guten Morgen, mein Schatz!“ Felix kam wieder
ausgesprochen gut gelaunt über die Leitung. Ria wälzte sich in
ihrem Bett herum und sah mit verklebten Augen auf den Wecker. Sie
erschrak. Schon acht. Sie hatte sich fest vorgenommen heute schon
um sieben auf dem Präsidium zu sein, um Vorbereitungen für die
Pressekonferenz zu treffen. Sie wollte die Datenlage sichten und
sich mit Max und Susann abstimmen. Was war eigentlich mit Joshi –
warum hatte er sich noch nicht gemeldet? Und warum habe ich den
verdammten Wecker nicht eingeschaltet? Fragen über Fragen rauschten
ihr zeitgleich durch die Gedanken so als gäbe es eine rush-hour in
ihrem Kopf, die gerade auf einen kapitalen Stau zusteuerte. Sie
brummte irgendetwas Unverständliches in den Hörer, kletterte aus
dem Bett und schlüpfte in ein Paar Pantoffeln bevor sie zerstreut
die Fernbedienung ihres Fernsehers suchte. „Ich hatte Wein und
sonderbaren Besuch“, erwiderte sie auf seine Frage, was denn los
sei. Felix zögerte mit einer Antwort. Dann versuchte er es
vorsichtig: „Hingen Wein und Besuch unmittelbar zusammen?“ „Oh
nein!“ rief sie aus als sie bemerkte, worauf er hinaus wollte.
„Kein Grund sich Sorgen zu machen. Den Wein habe ich alleine
getrunken und der Besuch kam von ganz oben“. „Dein Chef?“ versuchte
es ihr Freund noch einmal, immer noch nicht beruhigt, was seine
aufkeimende Eifersucht anging. „Nein, höher“, sie lachte. „Die
Karatschow war da“. „Die Pastorin?“ gab er erstaunt zurück. „Ja,
genau. Aber sie ist Pastorin.“ Felix überschwieg die Rüge. „Ich
habe gestern einen neuen Fall aufgenommen. Sehr unschöne Sache.
Irgendjemand war wohl in diesem Zusammenhang bei ihr. Was genau da
gesprochen wurde hat sie mir nicht gesagt und ganz ehrlich“, sie
fand die Fernbedienung und schaltete abwesend in den
Nachrichtenkanal“, ganz ehrlich habe ich auch bis jetzt noch nicht
verstanden, was sie mir sagen wollte. Ich empfand ihr Gefasel am
Ende sogar wie eine Ermutigung, die sie mir zusprechen wollte. So
eine Art Gott-Vertrauen, eine „Mädel-wird-schon-wieder-Phrase““.
„Hat sie das früher auch schon mal gemacht?“ Er konnte seine
Verwunderung immer noch nicht abstellen. „Nein, das nicht. Naja,
vielleicht gibt es in der Kirche auch solche Initiativen mit Namen
„Wie werde ich zum Mitarbeiter des Monats?“ oder „Wie schaffe ich
die höchste Wohlfühl-Quote in meiner Gemeinde?“ Ein kullerndes
Lachen drang durch den Hörer. „Wieder deine Kirchen-Phobie?“ „Ach
was“, ohne dass er es sehen konnte, winkte sie ab. „Es gibt
Wichtigeres als sich darüber zu echauffieren“. „Was ist bei dir
los? Du willst doch wohl nicht für heute Abend absagen, oder?“
„Nein, nein!“ rief er schnell dazwischen bevor sie ihm die
hässliche Option beißender Peitschenhiebe und scharfkantiger
Klingen aufzählen konnte, die über ihn hernieder gehen würden,
hätte er die Frechheit besessen, ihre Verabredung erneut abzusagen.
„Wollte nur schnell nach dir hören, bevor es hier weitergeht. Was
ist aus deinem Schlamassel mit Silke geworden?“ Wie lieb er sich
doch immer wieder kümmert, dachte sie. Vorbehaltlos, geradezu
selbstlos. Wie konnte ein Mensch sich so sehr für sie
interessieren? Gab sie ihm das Gefühl auch ausreichend zurück? Es
überwältigte sie jedes Mal, welches Glück sie in ihrer neuen
Beziehung erfuhr und gleich nagten Zweifel an ihr, ob sie es
diesmal richtig machen würde. Ob sie in der Lage wäre, die Nähe,
die zwischen ihnen herrschte aufrecht zu erhalten. Oder ob eines
Tages ihre eigenen Unzulänglichkeiten, diesen wunderbaren Menschen
vergraulen würden. Sie hatte Angst vor diesem Tag; schon heute.
„Oh, wir haben uns gestern“, sie suchte nach dem richtigen Begriff,
„ausgesprochen. Ohne dass ich dich mit den Details langweilen
will….sie war um Punkt Zwölf zu Hause.“ „Großartig! Dann hat das
Gespräch gute Früchte getragen. Gratuliere. Und wie geht es dir?“
„Nicht so gut. Ich stelle gerade fest, verschlafen zu haben und
stehe auf den Krallen“. „Verschlafen?“ er polterte in den Hörer.
„Dir ist hoffentlich klar, dass heute Sonntag ist. Sag bloß du
verbeißt dich in deinen neuen Fall?“ „Tja, so ist das. Du triffst
auch in diesem Thema den Nagel auf den Kopf. Gestern Vormittag,
gleich nach unserem Gespräch brach die Hölle über mich herein.
Ich…“ ihr Blick blieb auf dem Fernseher haften und ihre Pupillen
weiteten sich wie nach einer Überdosis Heroin. .“…das glaube ich
jetzt nicht!“ schrie sie, als habe ihr gerade jemand eine
Abrissbirne in ihr Schlafzimmer geschlagen. „Ähm, was?“ Felix hatte
den Themensprung nicht verarbeiten können. „Ich wusste, dass ich
ihn schon mal gesehen habe. Um Gotteswillen!“ sie tobte und drückte
die Lautstärke hoch. „Der Herrgott hat bei dir ja verstärkt Einzug
gefunden!“ versuchte er die Situation zu entschärfen, doch Ria
hatte ihren Kopf bereits wieder voll mit ihrem neuen Fall. „Darf
ich dich später zurückrufen. Ich … ich kann jetzt gerade nicht….“
Stammelte sie worauf Felix Verständnis zeigte. „Wir sehen uns heute
Abend. Mach dir keinen Stress. Bleib tapfer!“ Nach kurzem Abschied
beendeten sie beide das Gespräch. Noch in der nächsten Sekunde
wählte Ria die Nummer des Präsidiums.



„Habermacht“, eine müde Stimme meldete sich am
anderen Ende der Leitung. „Joshi, bist du das?“ die Frage schien
ihr schon im nächsten Moment überflüssig was er ihr auch mit einer
Gegenfrage attestierte. „Wie viele Habermachts arbeiten deines
Wissens hier?“ „Joshi, tut mir leid. Willkommen zurück“. „Mmh“, gab
er mürrisch zurück. „Ist Max schon im Büro?“ “No, noch nicht
gesehen“. Joshi hielt sich nicht mit langen Sätzen auf. „Ich stehe
gerade vor deinen Flipcharts. Zwei Tage altes Mädchen, was?“ „Ähm
ja, leider“ antwortete Ria ebenso kurz angebunden. „Hör zu, ich
komm jetzt vorbei. Mach bitte schon mal die Nachrichten an und
zeichne die News zu unserem Fall auf. Ich glaube mir ist da eben
was aufgefallen. Ich setze dich gleich ins Bild.“ „Okay, geht
klar.“ Damit trennten sie die Verbindung. Im gleichen Moment
klingelte ihr Handy. Es war Rächer, ihr Chef. „Morgen, Ria“, ohne
ihre Begrüßung abzuwarten setzte er fort. „Ich habe gerade deine
Berichte von gestern Abend durchgesehen. Schlimme Sache. Das ist
schrecklich. Ich erinnere mich nicht, wann wir hier zuletzt einen
Kindsmord hatten“. Mit einer Antwort hatte er nicht gerechnet, doch
Ria parierte: „Vor sechs Jahren. Damals hatte ein Vater seinen
dreijährigen Jungen aus dem Kindergarten entführt und war Stunden
mit ihm durch die Gegend gefahren bevor er ihn und sich im Hafen
versenkte.“ Tonlos fasste sie die Grausamkeit zusammen, bei welcher
sie selbst die Ermittlungsleiterin war. Über Stunden hatten sie
Straßen gesperrt und in telefonischem Kontakt zum Vater gestanden.
Max hatte damals die Mutter mittels einer Standleitung ins Auto
gelegt damit sie Informationen zum Wesen des Entführers parallel
zur Verfolgung eingeben konnte. Alles Bemühen hatte nichts
gebracht. Beide waren tot. Ria litt damals noch Monate danach unter
Selbstzweifel und Albträumen. Immer wieder sah sie, wie die
Kinderleiche aus dem Wasser gezogen wurde. Der Vater hatte den
Jungen auf der Flucht mit einer Spielzeughandschelle an die
Beifahrertür gefesselt damit er nicht entkommen konnte. Dann war
genau das zu seinem Verhängnis geworden. „Ja, ähm, das stimmt.“
Rächer schien unangenehm berührt. Ob wegen des Falls oder seines
Vergessens wusste Ria nicht zu bestimmen. Letztlich griff sie für
ihn das Gespräch wieder auf. „Was kann ich für dich tun?“ „Ja,
genau. Deshalb rufe ich an. Ich möchte dich um etwas bitten“. Er
wartete. Sie ebenso. „Es geht um die Pressekonferenz. Was möchtest
du heute preisgeben?“ Ria war verdutzt „Das steht doch in meinem
Bericht“. „Ja, okay. Was ich darin aber nicht finde ist etwas zum
weiteren Vorgehen. Das wird die Presse hören wollen. Die
Bevölkerung wird aufgebracht sein, wenn es um einen Babymord geht“.
„Moment“, Ria atmete tief durch. „Dietmar, du weißt, wie das läuft.
Ich habe noch keine konkreten Laborergebnisse. Wir können noch
nicht mit einhundertprozentiger Sicherheit sagen, dass es Mord war.
Wir haben auch noch keine Anhaltspunkte. Ich möchte daher, wie ich
es dir auch geschrieben habe, zunächst sehr verhalten vorgehen. Du
hast die Nachrichten gesehen?“ „Ja, hab ich“, Dietmar Rächer
seufzte. „Dann weist du, dass die Presse jetzt schon die Fakten
verdreht. Sie publizieren jetzt schon Mord. Ich möchte einen Aufruf
an die Bevölkerung absetzen“. Sie endete mit dieser
Absichtserklärung. „Ja, das ist wohl das Beste“. Er legte eine
kurze Denkpause ein und setzte daran an: „Mach das. Ich werde
übrigens dabei sein; aber im Hintergrund. Ich lasse dir die Leitung
der Konferenz“. „Ich weiß grad nicht ob ich dir dafür danken oder
dich hassen soll.“ Er wusste den Ball aufzunehmen. „Sag mir nur,
dass du die Sache schnell aufklärst. Dann überlasse ich dir alle
deine Gefühle“, Dietmar Rächer verabschiedete sich und legte
auf.



Als
Ria in der Zentrale eintraf, wurde sie gleich von Joshi empfangen.
Er war der Älteste in Rias Team. Letztes Jahr hatte er die vierzig
erreicht und wäre um Haaresbreite in seinem Selbstmitleid
versunken. Da sein dunkelblondes Haar schon seit guten zehn Jahren
den Rückzug angetreten hatte, fiel das nun im „gehobenen Alter“,
wie Joshi es gerne nannte, nicht mehr besonders ins Gewicht. Mit
seiner Frau Sonja reiste er gerne in seinen Ferien durch die Welt;
nur dann konnte er nach eigenen Angaben frei sein und seinen
Horizont erweitern. Ansonsten war er eher der brummige aber im
Inneren gutherzige Kollege, den alle sehr gerne im Einsatz an ihrer
Seite wussten. Sie gaben sich locker die Hand und Ria fiel auf,
dass sie ihn noch gar nicht nach seinem Urlaub gefragt hatte. „Wie
war deine Reise auf die Kanaren?“ Joshi, kein Mann großer Worte,
gab sich kurz angebunden. „Lieb, dass du fragst. Wir hatten schönes
Wetter, großartiges Essen und alle Leute waren sehr nett“. „Das
hätte auch auf eine Grußkarte gepasst“, lachte Ria. „Du weißt doch,
dass ich nicht so auf Erfahrungsaustausch stehe. Nein, im Ernst. Es
war eine schöne Zeit. Sonja und ich haben uns super erholt. Aber
wie ich sehe, holt mich die Realität schon gleich wieder ein und
versaut mir mein Weltbild. Und das am heiligen Sonntag“. „Ja, tut
mir Leid, dass ich dich so ad-hoc aus den guten Gefühlen gerissen
habe, aber ich brauche dich hier“. „Das ist mein Job“, und Joshi
meinte das so. Sie konnte sich auf ihn verlassen und er würde es
ihr vielmehr übel nehmen, ihn nicht einzubeziehen. Gemeinsam gingen
sie in den Besprechungsraum, in welchem Ria am Vorabend ihre
Ergebnisse auf den Flipcharts aufgebracht hatte. Viel war das
bisher nicht. Nur ein paar Fotos vom Fundort der Leiche, der Name
des Försters sowie Stichworte zu den ersten Vermutungen des
Rechtsmediziners. Dazu ein zeitlicher Ablauf, sofern er bisher
schon bekannt war. Sie machte sich an der Kaffeemaschine in der
Ecke des Raumes zu schaffen und fragte über ihre Schulter hinweg:
„Willst du auch einen?“ Ihr Mitarbeiter brummte zustimmend. Die
nächste Frage nach Max wurde mit einem schwungvollen Guten Morgen
unterbrochen, als dieser zur Türe hereinkam. „Hey, Max. Setz dich.
Ich mach dir auch einen“, sie deutete auf die Tassen. Als auch der
Rest des Teams eintrudelte, versorgte Ria zunächst die Runde mit
Heißgetränken, bevor alle Platz nahmen und sich dem Status
zuwendeten. Joshi wurde ins dürftige Bild gesetzt. Dann war es an
Max von seinen Ermittlungen des Vortages zu berichten. Dies war für
alle am Tisch neu. „Ich hab gestern einen netten Junkie
kennengelernt. Basti hieß der Knabe. Den kannte ich noch nicht.
Mein Informant, mit dem ich bisher zu tun hatte, war nicht in der
Halle“. Die anderen beiden nickten, da ihnen sowohl der Begriff der
Halle klar war als auch die Tatsache, dass der ein oder andere
Junkie von Zeit zu Zeit unter die Räder kam. Die Gesellschaft hatte
aufgehört, das zu hinterfragen. Er fuhr fort. „Basti war letztlich
sehr redselig. Im Moment wohnen sieben Abhängige in der Halle
zusammen. Drei davon sind Frauen. Während die eine wohl zu alt ist,
um selbst schwanger zu werden, haben wir zwei jüngere Ladies, von
denen sich eine gerade so durchschlägt und die andere aber wohl
einträglichere Dinge laufen hat“. Ria zog die Augenbrauen hoch
„dealt sie oder…“ Max unterbrach sie „…Oder ist die Topantwort. Sie
heißt Toska, wird vielleicht auch nur so genannt, und scheint sich
ihre Drogen mit Liebesdiensten zu finanzieren. Ihre Freundin, wenn
ich diese Gerda mal so bezeichnen darf, sprach von einer
zahlungsstarken Klientel. Da will ich weiter ansetzen.“ „Nun…ähm“,
Joshi Habermacht fühlte vorsichtig vor, „ich bin zwar erst gerade
ganz frisch in die Ermittlung gestoßen, aber….Warum noch mal sucht
ihr bei den Junkies?“ Max sah von Ria zu Joshi und zurück so als
wolle sich ein Hund versichern, dass er das Stöckchen, dass ein
anderer als sein eigener Herr geworfen hat, auch wirklich holen
darf. Ria nickte ihm bestätigend zu. „Ja, gute Frage“, setzte er
an. „Da wir keine Zeugen und bisher nur wenige Anhaltspunkte haben,
müssen wir die Fragen anders stellen. Welche Gründe gibt es, einen
Säugling loswerden zu wollen? Wer könnte in diese Überlegungen
gezwungen werden? Was könnte das Motiv sein, ein Baby verschwinden
zu lassen? Es gab keine Vermisstenmeldung, also ist es möglich,
dass das Kind unerwünscht oder lästig war. Wenn Kinder entführt
werden steht meist etwas Persönliches im Vordergrund. Oft will ein
geschiedener Vater oder eine Mutter in neuer Beziehung ihr Kind mit
Gewalt zu sich zurückholen. Manchmal sucht eine schizophrene
Persönlichkeit einen Ersatz oder eine Erlösung in einem Kind. Oder
aber, und das scheint mir auch nicht abwegig, jemand ist ohne
Wunsch zu einem Kind gekommen und musste es loswerden. So grausam
das auch klingt“. Joshi nickte zustimmend. Ria ergänzte „Susann hat
mit den Kliniken der näheren Umgebung Kontakt aufgenommen und
erhält in Kürze“, sie sah zum Abgleich auf die Uhr, „Informationen
der Geburtsstationen“. Max griff sein Thema wieder auf: „Ich werde
nun diese Toska suchen und sehen, ob ich mit ihr weiterkomme“. Sein
Kollege legte die Stirn in Furchen. „Ja, aber warte mal.
Angenommen, diese Toska wäre in die Sache verstrickt. Angenommen,
sie wäre die Mutter. Und das Mädchen war zwei Tage alt. Wo hätte
sie das Kind dann solange verstecken sollen? Sie lebt doch in
dieser Halle. Da hätte doch einer was mitbekommen, oder nicht?“
Nervös drehte Max seinen Kugelschreiber in Händen. „Ja, soweit habe
ich das auch schon durchdacht, nur fällt mir im Augenblick keine
bessere Herangehensweise ein. Wir haben einfach zu wenig
Substanzielles.“ „Jetzt hört auf zu jammern!“ Ria schlug mit ihrem
Stiftende auf ihr Notizbuch. „Es ist richtig. Das Kind hat schon
zwei Tage gelebt, bevor jemand es im Wald entsorgte. Bis wir keine
Ergebnisse von Randy haben, gibt es zwei Möglichkeiten. Das Kind
verstarb, ob natürlich oder durch Einwirkung, und wurde im Wald
entsorgt oder das Mädchen wurde dort ermordet. In beiden Fällen hat
das Kind zwei Tage geatmet und wurde wahrscheinlich versorgt. Die
Frage ist: Wo und von wem? Und: Wieso hat dieser Jemand damit nicht
weitergemacht?“ Sie sah kurz auf ihre Unterlagen und dann auf die
Wandtafeln. „Wir warten zum jetzigen Zeitpunkt auf die
Laborergebnisse und den finalen Obduktionsbericht von Randy. Dann
wissen wir, ob auch Kindesmisshandlungen noch eine Rolle gespielt
hat. Hast du die Nachrichten aufgezeichnet?“ Ria sah zu Joshi
herüber, der daraufhin aufstand und zum Abspielgerät trat. Er
drückte zwei Tasten und kam wieder zum Tisch. Dann betätigte er von
seinem Platz aus die Fernbedienung. Alle schauten gebannt auf den
Bildschirm. Nach einer kurzen Einleitung des Nachrichtensprechers
flackerten die Bilder des Fundortes auf dem Monitor. Ria sah sich
selbst mit Egon und Marie-Ann am Hang in den Büschen stehen. Danach
wurde auf eine blonde Reporterin überblendet, die mit verkniffenem
Gesichtsausdruck von grausigem, schrecklichem Fund sprach. Die
Überblendung ging auf Max, der mit ausgebreiteten Armen das
Raubtier namens Presse zu bändigen versuchte. Dann ein erneuter
Schwenk über die Notarztfahrzeuge und die Presseschar. „Stopp!“ Ria
war aufgesprungen und fuchtelte mit ihren Händen wild in Richtung
Fernsehgerät. „Lass das noch mal zurücklaufen. Nur ein paar
Sekunden!“ Joshi tat wie ihm geheißen und nur wenig später blinkte
erneut das Blaulicht des Notarztes auf dem Bildschirm. Bei der
Gruppe von Journalisten bat Ria nochmals darum das Band anzuhalten.
„Er ist es“, sagte sie dann. Ging aber dennoch zur Versicherung
ihrer Annahme näher an den Monitor heran und wiederholte „das ist
der Kerl!“ „Und wer ist das?“ Max und Joshi sahen sich fragend an,
dann wanderten ihre ratlosen Blicke zu ihrer Chefin. Sie tippte mit
ihrem Zeigefinger auf den Bildschirm. Es schien als wolle sie den
Mann auf den er zeigte, mit roher Gewalt aufspießen. Er stand in
der Gruppe der Journalisten, trug einen blauen Parka und hatte
lichtes Haar mit großzügigen Geheimratsecken. Eine goldumrandete
Brille ließ sein aufgedunsenes Gesicht noch wulstiger erscheinen.
In der rechten Hand hielt er eine Kamera, die er mit der linken
Hand abstützte. Während alle Reporter Max zugewandt standen, hatte
er seine Aufmerksamkeit auf einen Punkt außerhalb der Szenerie
gerichtet. Ria ließ die Aufnahme weiterlaufen. Doch leider ergaben
die letzten Sekunden des Beitrags keinen weiteren Aufschluss.
Erneut sahen sie sich die Aufzeichnung an, bevor sie eine Erklärung
nachlieferte: „Ich habe gestern Nachmittag Egon und Marie-Ann auf
dem Fuchser getroffen. Als ich wieder herunterfuhr, fühlte ich mich
in der Talstation beobachtet. Im Freien verhielt sich dann ein Typ
auffällig der, kaum dass ich ihn entdeckt hatte, auch schon die
Flucht ergriff. Ich bin ihm nach, hab ihn aber nicht mehr erwischt.
Das ist der Mann“, sie zeigte nochmals auf den Bildschirm auf dem
dessen Konterfei eingebrannt schien. „Ich wusste, dass ich ihn
schon mal gesehen hab. Was hat der da gemacht? Warum beobachtet der
mich?“ „Für eine gute Story tun Reporter doch schier alles. Das
kennst du doch“, Max fand Rias Aufsehen überzogen. „Mag sein. Aber
warum, ist er dann nicht am Tatort interessiert? Alle zerreißen
sich um Frontaufnahmen. Außer er. Er steht am Rande der Szenerie
und blickt in eine andere Richtung als die übrigen Journalisten.
Und dass er mir in einem Schrägaufzug folgt, ist ja wohl auch
sonderbar.“ „Vielleicht war es auch nur Zufall“, auch Joshi wollte
beschwichtigen. „Wie auch immer. Ich möchte, dass der Knabe hier
antanzt! Joshi, du übernimmst das!“ Joshi zuckte mit den Schultern
als wäre nichts leichter als das. „Klar, wird gemacht!“ „Apropos“,
Ria griff das Thema wieder auf, „unsere beiden Jungfüchse haben
oberhalb des Blokmols interessante Entdeckungen gemacht. Die
Laborauswertungen werden noch erwartet aber eines scheint mir
sicher: Eine blaue Faser an einem Zaun deutet auf das Tuch hin in
das der Säugling eingewickelt war und Fußabdrücke im nächsten
Umfeld zur…“ sie suchte nach einem passenden Wort, „
...mutmaßlichen Abwurfstelle...deuten auf eine Frau hin. Schuhe der
Marke JeanneA werden meines Wissens ausschließlich von Damen
getragen. Wie bei vielen Herstellern ist das Firmenlogo in die
Sohle gebrandet. Teile des Schriftzugs fanden Marie-Ann und Egon
auch an dem Holzzaun.“ Max zog die Luft scharf ein und riss die
Augen auf. „Wir konzentrieren uns also auf eine Mörderin?“ „Moment,
das habe ich nicht gesagt. Ihr seid ja schlimmer als die Medien!“
sie lachte. „Die Wahrscheinlichkeit ist jedoch recht hoch, dass
eine Frau das Kind hinabgeworfen hat. Unklar bleibt, ob der
Säugling zu diesem Zeitpunkt schon tot war oder noch lebte. Das
unterscheidet die Verdächtige unter Umständen noch von einer
Mörderin.“ „Oder es war ein Mann, der Frauenschuhe trug…“, an den
Gesichtern der Kollegen musste Max bemerken, dass sein Spaß nicht
gut ankam. Ihm blieben ermahnende Antworten erspart, als es an die
Tür zum Besprechungsraum klopfte und Egon Lysik eintrat. Er trug
ein braunes, zugeklebtes DINA4-Couvert in der Hand. „Ergebnisse von
der Front“, verkündete er und wedelte mit dem Umschlag durch die
Luft. Die Spurenanalyse war scheinbar schon zu ersten Erkenntnissen
gelangt.



Egon nahm am Tisch Platz und zog einen Bogen
Papier aus dem Umschlag. „Gut. Wir haben also rund um den Fundort
nach Spuren gesucht. Im gezogenen Radius haben wir keine Fußspuren
außer denen des Försters und seines Hundes gefunden. Für
Spaziergänger liegt das einfach zu weit ab, sodass wir eine recht
isolierte Fläche auswerten konnten. Wie gesagt, nichts“. Er sah
verzagt in die Runde, fuhr dann jedoch rasch fort: „Oberhalb des
Blokmols haben wir einen Fußabdruck gefunden. Größe neununddreißig,
Keilabsatz und Marke deuten darauf hin, dass es sich um einen
Damenschuh handelt.“ Als Egon sah, dass er dem Team damit nichts
Neues präsentierte, ging er zur Schlussfolgerung über. „Demnach ist
höchstwahrscheinlich eine weibliche Person den Weg vom Ort bis zum
Ausblick hoch gelaufen, hat sich vor dem Zaun aufgehalten und ist
dann denselben Pfad auch wieder bergab gelaufen. Das Labor hat in
einer Schnellanalyse die Faser, die am Zaun hing in Übereinstimmung
mit der vermeintlichen Stola gebracht. Es ist also bestätigt, dass
das Baby ...“ Max beendete seinen Satz: „ ...tatsächlich von oben
den Abhang hinuntergeworfen wurde.“ Egon nickte: „Ja, das ist jetzt
definitiv bestätigt“. Ria rutschte unruhig auf ihrem Sitz. „Soweit
waren wir ja eigentlich schon. Was heißt das aber? Sie, wenn es
eine SIE ist, hat nichts hinterlassen. Wir wissen nicht, ob das
Kind zu dem Zeitpunkt schon tot war. Warum hat sie es überhaupt
getan? Wer ist sie?“ „Das weiß ich natürlich leider nicht“, Egon
verzog den Mund als sei er persönlich dafür verantwortlich zu
machen, dass sie dem Motiv oder dem Täter noch keinen Millimeter
näher waren. „..aber das Labor hat im Tuchstoff etwas entdeckt.“ Er
zog einen Klarsichtumschlag aus seinen Unterlagen, der ein kleines
Stück Textil beinhaltete. Alle Kollegen beugten sich zeitgleich
vor, um den winzigen Stofffetzen, genauer zu betrachten. „Was soll
das sein?“ Joshi ergriff als Erster das Wort. „Zunächst ist es uns
gar nicht aufgefallen, da die Farbe des Gewebes und die hier
genutzten Fäden farblich nahezu identisch sind. Im Licht jedoch“,
er streckte die Hülle weiter vor, um sie genau unter dem Lichtkegel
zu platzieren, „.. Im Licht wird deutlich, dass hier etwas
eingestickt ist“. Alle rückten noch näher. „Da steht was und... Ist
das eine Acht? Oder sind das Buchstaben...?“ Max kniff seine Augen
zusammen, in der Hoffnung klarer zu sehen. „Das Labor hat den
nachfolgenden Text entziffert“, Egon legte eine digitale
Vergrößerung eines Fotos in das Zentrum ihrer Runde mit nur wenigen
Lettern: HOPE. Alle
sahen sich an. Dann senkten sie erneut ihre Blicke auf die Aufnahme
und schwiegen. Ria durchbrach die Stille. „Irgendeine Idee, was das
heißen könnte?“ Sie sah ihre Truppe fragend an. „Keine Ahnung“,
Joshi raufte sich sein schütteres Haar. „Englisch für Hoffnung?
Oder ein Name?...“ Max brachte sich auch ein: „Es gab auch mal
einen Film der so hieß. Und es gab ein Album der irischen Band, The
Kelly Family, unter diesem Titel“. Egon schaltete sich auch wieder
ein. Ihn schienen die vielen Einwürfe nervös zu machen, war er doch
darauf aus, eine Bombe platzen zu lassen. „Wie auch immer, ist das
noch gar nicht das Highlight.“ Er strahlte in die Runde. „Lassen
sie uns nicht dumm sterben!“ Ria drängte zur Fortsetzung die Egon
mit Freude übernahm. „Wer auch immer das Knäuel gebunden hat, muss
natürlich die Schnur festgezogen haben. Dabei hat diese Person
keine Handschuhe getragen. Wir haben winzig kleine Mengen von
Hautschuppen von der Kordel genommen und analysieren gerade die DNA
daraus“, er zeigte mit Zeigefinger und Daumen die Menge an, die dem
Fund wohl am Nächsten kam und setzte ein triumphierendes Grinsen
auf. „Das ist mal eine Nachricht!“ Ria nickte anerkennend und
ergänzte im gleichen Atemzug „Wann haben wir die Ergebnisse?“ Egon
wirkte enttäuscht, da seine Entdeckung aus seiner Sicht nicht genug
gehuldigt wurde. „Wie immer sind DNA-Analysen nicht gerade fix; im
Gegensatz zu unseren CSI-Helden* im Fernsehen. Meine Kollegen im
Labor wissen aber, dass sie mit Priorität an der Sache dranbleiben
müssen“. “Gut“, Ria nickte bedächtig. „Damit haben wir eine neue
Ausgangslage. Wir jagen die Werte durch unsere Datenbank.
Vermisste, Straftäter, alle Varianten müssen berücksichtigt werden.
Wir glauben, dass es eine Frau war. So schränken wir erst einmal
die Suche ein, um die Treffergeschwindigkeit zu erhöhen. Egon,
haben sie noch mehr?“ Dieser sah entsetzt auf: „Ich finde, dass das
schon recht viel war. Aber nein, ich habe jetzt nichts mehr“. Alle
am Tisch sahen sich bemüßigt Egon nochmals für die gute Arbeit zu
gratulieren und unter allgemeinem Gemurmel verabschiedete er sich
aus der Runde.
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